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Albanien im Blickpunkt der praktischen Geologie 


Von R. JUBELT, ‚Halle 


Einleitung 


Am 22. Februar 1957 wurde in Berlin ein Abkommen 
über technisch-wissenschaftliche Zusammenarbeit zwi- 
schen der Volksrepublik Albanıen, vertreten durch den 
Leiter des Geologischen Komitees der Volksrepublik 
Albanien, Herrn Minister PLJAKU, und der Deutschen 
Demokratischen Republik, vertreten durch den Leiter 
der Staatlichen Geologischen Kommission der DDR, 
Herrn Dipl.-Wirtsch. NEUMANN, unterzeichnet. 


Nach diesem Abkommen übernimmt die Staatliche 
Geologische Kommission der DDR in der Volksrepublik 
Albanien die Durchführung geologischer und geo- 
physikalischer Arbeiten zur Erkundung von Phosphaten, 
Schwefel, Mineralsalzen, Steine und Erden, Chrom- 
und Kupfererzen. Dieses Abkommen verpflichtet die 
DDR, eine Reihe Geologen, Geologie-Ingenieure, Geo- 
_ physiker und andere Spezialkräfte ın den nächsten 
“ Jahren ın die Volksrepublik Albanıen zu entsenden, 

um dort praktische Geologie auf den verschiedenen 
Mineralgebieten zu betreiben. 
Es erscheint in diesem Zusammenhang notwendig, als 
- Einleitung mit einer kurzen Information über die polıti- 
schen, geologischen und geographischen Verhältnisse 
Albaniens zu beginnen. Verfasser hatte bereits 1956 
mehrere Monate Gelegenheit, mit einigen Mitarbeitern 
der Staatlichen Geologischen Kommission der DDR ın 

Albanien geologisch zu arbeiten. Dieser Information 

werden weitere Spezialaufsätze folgen. 

Die Meinung des Geographen HASSERT (18%), 
Albanien sei weniger bekannt als weite Gebiete Afrikas, 
hat heute ihre Gültigkeit verloren. 

Erst mit der Befreiung des Landes durch seine Volks- 
armee im Jahre 1945 von einer mehr als A00jährıgen 
kolonialen und impersalistischen Unterdrückung be- 
schreitet Albanien entschlossen den Weg zum Sozıalıs- 
mus. 


Die z. T. für Mittel- und Südeuropa bestehenden 
Lebensnormen sind auch gegenwärtig ın der Volks- 
republik Albanien noch nicht erreicht. Die Gründe für 
das technische und zivilisatorische Zurückbleiben sind 
in der geschichtlichen Entwicklung des Landes zu 
. suchen. 

Zur Zeit der römischen Kaiser war Albanien ein 
wirtschaftlich blühendes und kulturell hochstehendes 
Land. Erst Ausgang des 15. Jahrhunderts begann mit 
der Türkenherrschaft die Abriegelung Albaniens vom 


übrigen Europa. Jede eigene Entwicklung wurde 
infolge der Kolonisierung gehemmt. Als Albanıen 1912 
als Republik seine Selbständigkeit wieder erlangte, 
geschah nur wenig für seine eigene Entwicklung. 
Feudale und korrupte Regierungen unter dem späteren 
König ZOGU wie auch die 1939 erfolgte Besetzung des 
Landes durch das faschistische Italien hinterließen nach 
ihrer Vertreibung ein Erbe mit kaum zu schildernder 
Armut und zivilisatorischer Rückständigkeit. Nach 
Machtantritt der Volksregierung zählte das Land 80 bis 
90% Analphabeten. Es fehlte fast jede Technisierung. 
Wissenschaftler, Ingenieure, Agronomen, Lehrer waren 
nur ganz vereinzelt anzutreffen. 


Albanıen stand durch seine damals weniger bekannten 
Erdöllagerstätten, aber sehr bekannten Asphalt-, 
Chromit- und Kupfererzlagerstätten ım Interessen- 
bereich montanwirtschaftlicher Ausbeutung durch 
fremde Mächte. Unter dem Gesichtspunkt kapıtalısti- 
scher Wirtschaftsinteressen wurde im gewissen Um- 
fange Bergbau auf Asphalt, Chromit, Kupfererz und 
Erdöl betrieben. Daß es bis 1945 nicht zu einem größer 
angelegten Bergbau gekommen war, lag unter anderem 
an den in Albanien außerordentlichen schwierigen 
Verkehrsverhältnissen. Eine unzureichende Energie- 
versorgung des Landes war ebenfalls hinderlich für die 
raschere bergwirtschaftliche Entwicklung. 


Unter solchen Voraussetzungen mußte die junge 
Volksrepublik Albanien ıhren Aufbau und die Festigung 
der volksdemokratischen Ordnung beginnen. Es ist 
erstaunlich, welchen Aufschwung Albanien seitdem 
mit Unterstützung der Sowjetunion und der Volks- 
demokratien einschließlich der Deutschen Demokrati- 
schen Republik genommen hat. Es ist unmöglich, an 
dieser Stelle alle Erfolge aufzuzählen, die die Volks- 
republik Albanıen aufzuweisen hat. In ıhrem ernsten 
Bestreben, das Land bald ın einen blühenden sozualısti- 
schen Staat zu verwandeln, erwartet sie weitere Hilfe 
der sozialistischen Länder, und einen Beitrag dazu 
bietet das am Anfang erwähnte Regierungsabkommen 
zwischen der Volksrepublik Albanien und der Deutschen 
Demokratischen Republik. Wir wollen helfen, Albanıens 
Bodenschätze zu erkunden. Den nach Albanien gehenden 


° Geologen und Geophysikern stehen verantwortungsvolle 


Aufgaben bevor, die sie unter z. T. schwierigen geo- 
graphischen Verhältnissen lösen müssen zum Wohle 
der Volksrepublik Albanien und zur Festigung des ge- 
samten sozialistischen Lagers. 


——— 


Da 
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Allgemeines zum geologischen Auibau 
Albaniens, verbunden mit einigen geo- 
graphischen Hinweisen 


A) Geographische/Hinweise 

Albanien erstreckt sich in einer Breite von 75 bis 
150 km und in einer Länge von 340 km in nordöstlicher 
Richtung zwischen 39° 40° und 42° 30° nördlicher 
Breite. 

In seiner Albanien-Landeskunde unternimmt LOUIS 
(1929) (Abb. 1) eine topographische Einteilung Albaniens. 
Er gliedert das Land nach Landschaftsformen und 
kommt zu zwei geographischen Hauptelementen, die in 
sich nochmal eine Untergliederung erfahren. 


I. Küstenalbanien umfaßt 
a) Niederalbanıen, 
b) Albanıscher Epirus. 


II. Inneralbanien (Gebirgsalbanıen) um- 
faßt 
a) nördliches Albanien, 
b) südliches Albanien. 
Ein verhältnismäßig starkes Fluß- 
system durchsetzt Albanıen. WR 
Die bedeutendsten Flüsse sind von = 
Norden nach Süden: 


Buna. AA km 
Drin . . 280 km 
Matı . 104 km 
Ishmit 70 km 
Eirzense + .2,280rkm 
Shkumbin. . 147 km 
Semani . 252 km 
Vjosa. . 237 km 


Albanıen weist im Jahresmittel die 
stärksten Niederschläge (900—1700 mm 
[in Mitteldeutschland 600 mm| Durch- 
schnitt) in Europa auf, die sich auf die 
Regenzeit von November bis April be- 
schränken, wobeı alle Flüsse mehr oder 
weniger zu reißenden Strömen werden. 
In den Sommermonaten (Mai bis Sep- 
tember) dagegen ist Albanien außer- 
ordentlich regenarm. Der Himmel ist fast 
wolkenlos, und eine ständige Hitzetrock- 
net und dörrt das Land aus. In Abhängig- 
keit von der Morphologie des Landes 
sind verschiedene Klimate in Albanien 
zu verzeichnen, deren Auswirkungen 
sich in den Vegetationsstufen (auch in 
den bodenbildenden Vorgängen) wider- 
spiegeln. 

In Albanien werden folgende Klima- 


zonen und Vegetationsstufen (nach 

MARKGRAF und NH. LoUIs) unter- 

schieden: 

1. Mediterran-Klima (echte Macchien- 
Ölbaumzone). 


2. Mediterran-kontinentales Übergangs- 
klima(Maechien-Sibljak)Stufe ,‚Wein- 


bauzone‘. 
3. Mediterran-kontinentales Übergangs- 
klima (Trockenwald-Maisbau). PATER: 


4. Mediterran-kontinentales Übergangs- 
klima (mediterraner Nadelwald). 
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5. Mitteleuropäisches Klima (Wolkenwald-Roggenbau). 


6. Hochgebirgsklima (mitteleuropäische Mattenstufe 
unbedingte Weiden). 
7. Hochgebirgsklima (mitteleuropäische Mattenstufe 


unbedingte Weiden). 


Geologische, morphologische, hydrologische Gegeben- 
heiten des Landes, eng verbunden mit den Klima- 
elementen, Niederschlägen und der Vegetation, formen 
im wesentlichen die geographischen Bilder Albaniens 
mit seinen Hauptelementen (s. Tabelle). 


Ia) Niederalbanien (mediterranes Klima) 


gehört zu Küstenalbanien und wird im Norden vom 
Skutari-See, im Süden von der Vjosamündung und 
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I Küstenalbanien 
a Niederalbanien 
b Alban Epirus 


I Gebirgsalbanien 
a Nördliches 
b Sudliches 


==-- Landschaftsgrenzen 


Abb. 1 Topographische Übersichtsskizze von Albanien (nach H.’Louis) 
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Niederscllags- und Temperaturverhältnisse in einigen Orten Albaniens (nach KÖPPEN, CONRAD und ZAVALANT) 


R IN Mittlere jährl. Tageshöchsttemperaturen 
Ort Klimazone Höhe NN Landschaft Niederschlags- zwischen 
messungen April— Oktober °C 

Narel mitteleuropäische Zone 670 m nördliches Inneralbanien 2200 mm 22,7,2.6,.2232,27.98,7:.29,3 
Shkodra mediterrane Zone 18 m 1350 mm maximal: 34 
Tirana 122 m | 1200 mm 27153:,30,0 895714 95,13128,7 
Durres mediterrane Zone 18m bean 1050 mm 25,1; 28,7; 33,3; 32,7; 28,4 
Vlora h 10 m ) 924 mm maximal: 36 
Voskapoja überwiegend kontinental 1180 m südliches Inneralbanien 810 mm 28,1; 28,0; 34,0; 30,0; 27,0 


im Osten von den zentralen Gebirgsstöcken begrenzt. 
Die Höhen steigen nur vereinzelt im Norden bei Shkodra 
‚ und im Osten bei Elbasan über 600 m an. Ein größeres 
Gebiet von Niederalbanien, das noch vor kurzem größere 
Sumpfgebiete aufwies, ist Schwemmland. Wirtschafts- 
geographisch gesehen ist Niederalbanien die Agrarzone 
des Landes; durch die Trockenlegung der restlichen 
Sumpfgebiete soll weiteres Neuland gewonnen werden. 


Ib) Albanıscher Epirus 


Ein Teil Küstenalbaniens umfaßt den Süden des 
Landes in einer Größe von 100x80 km. Ein nach 
Südosten gerichtetes Rechteck wird im südwestlichen 
Teil von der Steilküste (Albanische Riviera), beginnend 
in der Straße von Korfu bis zum Golf von Vlora, 
begrenzt. In östlicher, südöstlicher und südlicher Rich- 
tung verläuft die Linie von Elbasan nach Südosten bis 
zur griechischen Grenze in der Nähe der Vjosa und an 
der griechischen Grenze entlang bis zum südlichsten 
Zipfel Albaniens. 

Eine in sich stark gegliederte Landschaft mit breiten 
gestreckten Tälern, die von über 2000 m hohen Kalk- 
gebirgsrücken flankiert werden, weist morphologische 
und geographische Gegensätze auf. Die voneinander 
abweichenden Klimaelemente (mediterranes, medi- 
terran-kontinentales Übergangsklima) äußern sichin der 
Bewirtschaftung dieses Gebietes. In den breiten, leicht 
zu bewässernden Tälern werden Mais, Reis und Baum- 
wolle angebaut. An den Hängen der Kalkgebirge ıst der 
' Weinbau zu Hause. Die Küste dagegen wird von der 

Pracht mittelmeerländischer Flora erfaßt. Orangen- 
und Zitronenplantagen, große Feigenanpflanzungen, 
Olivenhaine, Zypressen, Agaven und Opuntien findet 

man in einer für das Mittelmeer typischen Gartenland- 
schaft vereinigt. 


IIa) Nördliches Albanıen 


Das nördliche Albanien beherrschen zu einem großen 
Teil hoch aufragende Gebirgszüge, breite Täler und 
Senken. Zwischen dem nördlichen jugoslawischen 
Grenzgebiet (Montenegro), dem vereinigten Drin- und 
Valbonatal erheben sich die über 2500 m hohen albanı- 
schen Alpen. Östlich des Schwarzen Drin liegen das 
Korabmassiv als Randgebirge zu Jugoslawien, west- 
lich die zentralen Gebirgsstöcke in der Landschaft 
Merdita und Matja. Die Abgrenzung zur niederalbanı- 
schen Landschaft erfolgt durch den westlichen Steil- 


abfall des ‚‚Skanderberg-Massivs“ bei Kruja und das 


„Dajti-Gebirge‘“ bei Tirana. Ein großer Teil ‚des nörd- 
lichen Albaniens wird von mesozoischen Kalkmassen 
‚und ultrabasischen Massengesteinen eingenommen. 
Südlich des vereinigten Drin liegt die öde, oft kahle 
Serpentinlandschaft, mitunter durch Kalkgebirge unter- 
brochen. In den Senken und Tälern herrscht medi- 
terran-kontinentales Übergangsklima, auf den Gebirgs- 
kämmen zwischen 1200 und 2400 m mitteleuropäisches 


Klima. Für landwirtschaftliche Nutzung ist das nörd- 
liche Albanien infolge schlechter Bodenverhältnisse 
weniger geeignet. Lediglich Schaf- und Ziegenwirt- 
schaft ist in größerem Umfange in den hochliegenden 
Landschaften zu Hause. 

Das nördliche Albanien mit seinen Chromit-, Kupfer- 
kies- und Schwefelkieslagerstätten ist der eigentliche 
Bergbaubezirk des Landes. Enge Schluchten und rei- 
Bende Flüsse werden durch Talsperrenbau für den 
steigenden Energiebedarf ausgenutzt. Dieser Landesteil 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach eine stärkere 
industrielle Erschließung erfahren. Die natürliche 
Grundlage dazu bilden die zu hebenden Bodenschätze. 


IIb) Südliches Albanien 


Das südliche Albanien umfaßt ein Dreieck zwischen 
Elbasan am Oberlauf des Schwarzen Drin und schließt 
den Ohrida- und den z. T.trockengelegten Maliksee sowie 
den östlichen Grenzbereich mit Griechenland bis zu 
dem albanischen Ort Leskovik ein. Die Landschaft wird 
zur Hälfte von den hoch aufragenden Peridotitzügen, 
die Höhen von 4200 bis 2400 m erreichen, ein- 
genommen. Vereinzelt durchragen mesozoische Kalk- 
massen als gestreckte Gebirgszüge die ultrabasıschen 
Gesteinskörper. Die Randgebiete des südlichen Alba- 
niens werden im Westen und teilweise auch im Osten 
von überlagerndem Flysch und jüngeren tertiären 
Sedimenten (beckenfüllenden Schuttmassen) einge- 
nommen. Ähnlich dem nördlichen Albanien bilden die 
breiten Taleinschnitte und Senken den Boden zu land- 
wirtschaftlicher Nutzung (Korca-Gebiet). Die Talhänge 
werden für den Wein- und Obstanbau genutzt. Das 
Korca-Gebiet ist in der jüngeren Zeit durch erstmaligen 
eigenen Zuckerrübenanbau in dem trockengelegten 
Teil des Malıksees bekannt geworden. Die Klıma- 
elemente ähneln denen des nördlichen Albaniens, nur 
auf kleineren Räumen sind sie stärker differenziert. 
Auch- dieser Landesteil Albaniens läßt eine stärkere 
Erschließung auf dem landwirtschaftlichen Sektor wie 
in bergbaulicher Hinsicht zu, wobei an die Erschließung 
von nickelsilikatischen Komplexerzen gedacht ist. Ein 
großer Teil der zutage tretenden Peridotitmassen wird 
von einer eisenreichen (nickel-chromführenden) Ver- 
witterungsschicht überdeckt. 


B) Skizzierung der geologiscien Situation 

Wenn man vom augenblicklichen Stand der Lager- 
stättenforschung absıeht, die auch hier einen besonderen 
Platz innerhalb der geologischen Forschung einnimmt, 
ist es eine auffällige Tatsache, daß Albanien in seiner 
geolögischen Struktur (Bauformel) ohne Details schon 
recht gut bekannt ist. 

Um die geologischeErforschungAlbanienshabensich die 
österreichischen Geologen NOPCSA (1928) und NOWACK 
(1926, 29) außerordentlich verdient gemacht (Abb. 2). 
Beide Forscher hatten das Zielund auch die Aufgabe, regi- 
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onale Aufnahmearbeit zu leisten. Mit Hilfe vieler lokal 
begrenzter Einzeluntersuchungen verschiedener Autoren 
war es NOWACK 1929 möglich, eine geologische Über- 
sichtskarte im Maßstab 1:200000 der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Jeder in Albanien arbeitende Geologe 
zollt dieser wertvollen geologischen Pionierarbeit hohe 
Anerkennung. Dieses Kartenwerk gilt heute noch als die 
einzige zusammenfassende Kartenunterlage, welche 
einen Überblick über die geologischen Verhältnisse in 
Albanien vermittelt. Die zahlreichen Untersuchungs- 
ergebnisse, Kartierungsunterlagen der letzten 10 Jahre, 
die vor allem in Verbindung mit der Erforschung von 
Minerallagerstätten stehen, sowie die noch ın großer 
Zahl angesetzten und geplanten geologischen Unter- 
suchungsarbeiten werden es in Kürze gestatten, das 
geologisch-lagerstättenkundliche Bild über Albanıen zu 
ergänzen und wesentlich zu erweitern. 


SANT EEE EN EN 


Abb. 2. Geologische Übersichtsskizze von Albanien (nach H. Lou1s und E. NOWACK) 


y Pogradeci= 


ar 
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Geologisch gehört Albanien zu dem junggefalteten 
Dinarischen Gebirgssystem, das sich vom Stamme der 
Alpen loslöst und südöstlich verläuft. Die regional in 
Erscheinung tretenden petrographischen Bauelemente 
(paläozoische Schiefer, Ultrabasıtkomplexe, mesozo- 
ische Kalkmassen, tertiäre tonig-mergelige "Locker- 
gesteine (Flysch) bilden einen tektonisch zusammen- 
gefügten Komplex. Verbreitung und Anlage der Ge- 
steinsmassen prägten das morphologische Bild Alba- 
niens mit seinen stark gegliederten, oft alpın erscheinen- 
den Landschaftsformen. 

Der Gebirgsbau Albaniens läßt (nach NOWACK u. a.) 
eine deutliche tektonische Zonengliederung erkennen 
und ist ein Teilausschnitt aus dem mediterranen Orogen, 
welches nach Norden und Süden seine Fortsetzung faziell 
und tektonisch findet. 

Von Westen nach Osten werden von NOWACK 
6 Hauptzonen, bei NW—-SO-Strei- 
chen, ausgegliedert. 

Zone 1. Die Adriatisch- lonische 


Paldozoikum 9 
Zone, welche sich zusammensetzt 


Verwiegend Schiefer u. Greuwacken 


ce ES Peridotite aus: 
2 een a) Flysch (Mitteleozän bis Unter- 
BR Sendsteine oligozän), 
FI Üriges Tertior b) Hornstein-Plattenkalke (Ober- 
Quartär jura bis Unterkreide), 


c) Hornsteinschichten (Mittellias 
und Mitteldogger), 
d) Dolomit und dolomitischeKalke 
(Obertrias bis Unterlias). 
Die Zone setzt in Südalbanıen 
ein und streicht bei Vlora nach 
NNW gegen das Adriatische Meer 
aus. Stratigraphisch enthält diese 
. Zone in lückenloser, konkordanter 
Schichtfolge die Sedimente von 
Obertrias bis zum Oligozän. Vor 
allem die Kalkschichten des Ober- 
ch jura und der Kreide haben prak- 
tische Bedeutung für das Auf- 
> suchen von Phosphaten (bzw. 
phosphatführenden Kalken) und 
Bitumen. 

Zone 2. Die Niederalbanische- 
Epirotische Zone taucht aus dem 
Adriatischen Meer und setzt das 
niederalbanische Hügelland zu- 
sammen. Stratigraphisch umfaßt 
die Zone jüngeres Mesozoikum 
und die gesamte Tertiärformation. 
Die ältesten Schichten sind Plat- 
tenkalke, die der Jura- bis Unter- 
kreideformation angehören. Denen 
folgen Rudisten- und Nummuliten- 
kalke, darüber Flysch in großer 
Mächtigkeit. 

Das. stratigraphische 
der Zone: 

a) Neogen (Mittelmiozän bis Ober- 

pliozän), 

b) Flysch (Mittelmiozän bis Unter- . 

eozän), 

c) Rudisten-Nummulitenkalke 

(Oberkreide bis Untereozän), 

d) Plattenkalke (Oberjura bis 
Unterkreide). 
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Lagerstättenkundlich gelten die gleichen Hinweise wie 
bei der Adriatisch- lonischen Zone, jedoch in verstärktem 
Maße erdölfündig. 


Zone 2a. Die Küstenketten 


Die Küstenketten bestehen aus jungen mesozoischen 
Kalkmassen (Rudisten-Nummulitenkalke) und Flysch. 
Dieses Gebirge mit seinem regelmäßigen Faltenbau 
streicht von Montenegro herüber und taucht in der 
Bojano-Ebene zwischen Shkodra und Alessio unter. Süd- 
lich des Matiflusses taucht es als schmale Mauer (,,Skan- 
derberg-Massıv“, „Dajti-Gebirge‘‘), den steilen Abfall 
nach Westen zu Niederalbanien bildend, wieder auf. 
Zwischen Elbasan und der Vjosa wird das zu den Küsten- 
ketten gehörende Gebirge von Flysch überdeckt. Einige 
Fenster dieser Kalkmassen bestätigen die Fortsetzung 
des Gebirges nach Südosten. Die tektonische Grenze zur 
Adriatisch-Ionischen Zone scheint im Bereich des 
Vjosatales bis zum Vjosadurchbruch 
bei Tepelena zu liegen. Die von 
uns 1956 angesetzten Geländeunter- 
suchungen im Raum Tepelena geben 
Hinweise (an stratigraphisch-fazi- 
ellen Erscheinungen der Kreide- 
kalke), daß tektonische Niveau- 
unterschiede vorliegen, da das süd- 
westlichangrenzendeGebirge(Adria- 
tisch-Ionische Zone) einen weit 
größeren Gebirgsanschnitt aufweist. 
Eine Bestätigung dessen würde eine 
schärfere räumliche Abgrenzung 
phosphatführender Kalke ermög- 
lichen. 

Zone 3. Die Cukalt-Zone (Abb. 4) 
liegt zwischen dem vereinigten Drin 
und dem Kiri. Stratigraphisch um- 
faßt sie in Nordalbanıen fast das 
ganze Mesozoikum in kalkiger,horn- 
steinreicher Entwicklung. (Zone 3, 
4 u.6 umfaßt geographisch die nord- 
albanischen Alpen.) Einschaltungen 
tektonisch eingepreßter ophioli- 
‚thischer Eruptiva mit Eozän in 
kalkiger und schiefriger Ausbildung 
schließt die Fazies ab. Tektonisch 
handelt es sich um eine stärker 
mechanisch beanspruchte Gebirgs- 
zone mit enggefalteten und ge- 
stauchten Gesteinen. 

Zone A. Die Ultrabasit-(Serpen- 
tinıt) - Schiefer - Hornstein-Zone. Es 
ist die konstanteste Gebirgszone 
nicht nur ın Albanıen, sondern des 
ganzen Dinarischen Systems über- 
"haupt (NOWACK). Sie streicht durch 
ganz Albanien und nımmt besonders 
in Mittelalbanien weite Räume eın. 


Am Aufbau dieser Zone sind 
ophiolithische Eruptivgesteine (Pe- 
ridotit-(Serpentinit)-Gabbrokom- 
plex) in tektonischer Verbindung 
mit „Triaskalken‘‘ durch massen- 
haftes Auftreten beteiligt. Die Zone 
wird stratigraphisch und tektonisch 
zusammengesetzt aus den erwähn- 
ten Ultrabasiten und deren Abfolee. 


. 
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An Sedimenten begleiten Trias-Jura-Öberkreidekalke 
(Schiefer-Hornsteinfazies einbegriffen) und Flysch den 
tektonischen Komplex. 

Ein Viertel des Landes und die Hälfte der Gebirgs- 
zone werden von Peridotitmassen eingenommen. Alle 
bedeutenden Erzvorkommen Albaniens liegen in diesem 
Gesteinsverband. Tektonisch verhält sich diese Zone 


weniger aktiv, der schwer zu bewegende Peridotitklotz 
verhält sich als Gesamterscheinung passiv. Nur die 


Ränder oder abgequetschte Teile wurden im epizonalen 
Niveau stärker mechanisch beansprucht und mit den 
umliegenden Gesteinen verknetet. 


Im Norden und Osten flankieren mesozoische Kalke 
(Hornsteinplattenkalke), im Westen überdecken Flysch 
und jüngere tertiäre Schuttmassen die Peridotitkörper. 
Eine Reihe vermutlich frühtertiär angelegter Graben- 
senken durchziehen den hier in Rede stehenden massigen 
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Gesteinskomplex. Diese Senken sind bekannt als Mati- 
becken in der Landschaft Merdita, als Shkumbinbecken 
und als Korcagraben. Zum großen Teil wurden diese 
Senken mit tertiären Schuttmassen (meistens perido- 
tischer Abtragungsschutt) gefüllt, aus denen noch ver- 
einzelt Inseln mesozoischer Kalkmassen als tektonisch 
versinkende Reste hervorragen. 


Zone 5. Die halbkristalline Zone 


Diese Zone nimmt einen geringen Teil Nordost- 
albaniens ein. (Landschaft Gora und Korabgebirge ge- 
hören geographisch zu den Randgebirgen.) Strati- 
graphisch umfaßt sie Jungpaläozoikum und tiefere 
Horizonte der Trias. Sie steht offenbar mit der voran- 
gegangenen Zone A (Ultrabasit-Schiefer-Hornstein- 
Zone) als einem möglichen tieferen Stockwerk ın Ver- 
bindung. An Gesteinen herrschen rotgefärbte Schiefer, 
Sandsteine und Konglomerate vom Charakter der 
Verrucanofazies vor. Dem Korabkamm (phyllitische 
Schiefer) liegen bei Peschkepi mächtige Gipsmassen 


auf. 


Diese Serie merkwürdiger, teils milder Gesteine wird 
offenbar von größeren Brüchen durchsetzt. (Der Aus- 
tritt mehrerer heißer Quellen „‚Schwefelthermen‘ ist 
ein gewisses Anzeichen dafür.) Die Anhäufung von 
Gipsmassen (z. T. 1000 m mächtig) erfolgte sicher tek- 
tonisch und ist auf die ausgezeichnete Translations- 
fähigkeit der Gipsgesteine zurückzuführen. In diesem 
Gebiet wurde in bitumenreichen Kalken (vermutlich 
tertiären Alters) auf Nord-Süd streichenden Störungen 
gediegener Schwefel in beachtlicher Ausdehnung ange- 
troffen. Genetisch steht die Schwefelbildung aller Wahr- 


scheinlichkeit nach mit den an Störungen geknüpften 


Thermen und Gasaustritten in Verbindung, die ver- 
mutlich zur Stoflmobilisation beigetragen haben. 


Zone 6. Die Nordalbanısche Tafel 


Die zuerst von NOPCSA umfassend erforschte Nord- 
albanische Tafel wurde von ihm als tektonische Einheit 
erkannt. Dieses Gebirge steht im Gegensatz zu den 
anderen Gebirgseinheiten und bildet im geologischen 
Aufbau Albaniens ein fremdes Element. { 

Zahlreiche Horizonte, fazıell ausgesprochen kalkıg 
entwickelt, konnten nachgewiesen werden. Die ältesten 
Schichten gehören dem Permokarbon an, ihm folgen 
Trias, Jura, Kreide. Allgemein handelt es sich um eine 
einheitliche Sedimentfolge. Die mächtigsten, kom- 
pakten Kalkmassen weist die Obertrias auf, die auch 
das morphologisch am meisten hervortretende Element 
im Aufbau der Nordalbanıischen Tafel bildet. 

Die Tektonik erscheint verhältnismäßig einfach. Im 
wesentlichen liegen die mächtigen Schichtmassen flach, 
teils wellenförmig verbogen. Nur auf kleinem Raum 
entwickelt werden Stauchungen und Faltenbilder an- 
getroffen. 

Die Nordalbanische Tafel wird als große Überschie- 
bungsmasse über die Cukali-Zone (Zone 3) angesehen. 
Die selbständige Stellung gegenüber den anderen Ge- 
birgsteilen Albaniens ist regional-tektonisch begründet. 

Im Bereich des dinarischen Gebirgssystems tritt der 
albanische Abschnitt als eine große Massenfaltung in 
Erscheinung und nımmt nach NOPCSA und anderen 
Autoren eine besondere Stellung ein. Die Nordalbanische 
Tafel ist die Südendigung der oroßen dalmatinisch- 
montenegrinischen Kalkzone, die erst in Mittelgriechen- 
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land, wo die Falten wieder auseinandertreten, ein Wieder- 
aufleben erfährt. Der mächtige Peridotitklotz unter- 
bricht vom Norden Albaniens bis nach Griechenland 
hinein das eigentliche dinarische Faltensystem. 


Montangeologisch ist die Nordalbanische Tafel nuı 
wenig erforscht. Die außergewöhnlichen Anhäufungen 
mächtiger Kalkmassen des Mesozoikums lassen es nicht 
ausgeschlossen erscheinen, daß in diesem Raum sedi- 
mentäre Phosphatvorkommen vorhanden sind. Die 
bisherigen Gerölluntersuchungen geben in dieser Rich- 
tung einige Hinweise. 


Bergwirtschait und bergwirtschaitliche 
Perspektiven der Volksrepublik Albanien 


Die Lagerstättensituation Albaniens spiegelt sich ın 
den geologischen Gegebenheiten des Landes wider. Es 
kann daher nur mit bestimmten Minerallagerstätten 
gerechnet werden, die an die mächtigen Kalkvorkom- 
men, klastischen Sedimente und Eruptivgesteine, be- 
sonders an die ultrabasischen-basischen Gesteinsmassen, 
geknüpft sind (Abb. 3 u. 4). Die petrographisch-fazielle 
Bedeutung der im Norden Albaniens liegenden Diorite 
ist noch ungeklärt. In den sulfidischen Lagerstätten 
scheinen Übergänge Kupferkies—Magnetkies vorzu- 
liegen, die teils an gabbroide und dioritische Gesteine 
gebunden sind. Auch die geologischen Profile sprechen 
für eine Differentiationsfolge zum sauren Pol. 


Ausgesprochen saure Gesteinsmassen vom Typ der 
Granite sind bisher nur in geringem Umfange bekannt- 
geworden. Ein kleines wahrscheinlich allochthones 
Granitvorkommen scheint als Lagerstättenbildner und 
-träger ohne Bedeutung zu sein. 


Stärkere Beachtung finden porphyrische und tuffiti- 
sche Gesteine, deren Verbände größere Pyritlager- 
stätten führen. Es sei aber nochmals betont, daß di» 
geologische Bearbeitung Albaniens große Lücken auf- 
weist. Die Möglichkeit, weitere Lagerstätten zu finden 
scheint durchaus gegeben. Ebenso werden sich die Basen 
bekannter Lagerstätten vergrößern lassen. 


Zur Zeit verfügt Albanien über folgende nutzbare 
Mineralvorkommen, auf die z. T. NOWACK und andere 
bereits hingewiesen haben: 


Nichterze 
I. Kohle 


Jungtertiäre Glanzkohle wird bei Tirana, Memalia- 
Tepelena, Korca und Pogradec gewonnen. Die Kohle 
bildet Flöze von 1,20 bis 40 m Mächtigkeit. Ihre strei- 
chende Erstreckung ist oft nicht unbedeutend, wobei 
Flözausbisse auf 17 km verfolgt werden konnten. Es ist 
damit zu rechnen, daß weitere Schürfarbeiten die Lager- 
stättenbasis vergrößern. 


2. Bitumen, Asphalt, Erdöl 


Bereits zur Zeit der Antike wurde Asphalt gewonnen, 
und seit uralten Zeiten ist Albaniens Boden berühmt 
wegen seiner Vorkommen an natürlichen Kohlenwasser- 
stoffen. Die dem Boden entströmenden brennbaren 
Gase waren ın der Antike als ewiges Feuer bekannt. 


Mit Hilfe der Sowjetunion wird Albanien systematisch 
nach Erdöl mit guten Erfolesaussichten abgebohrt. Be- 
kannte Lagerstätten finden sich in der Gegend vor 
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Berat. Ein großer Teil der Kohlenwasserstofle ıst an 
tertiäre Sedimente gebunden. Weitere natürliche An- 
zeichen Kohlenwasserstoffen finden sich ın den 
mesozoischen Kalken, wo bereits von NOWACK — und 
in jüngster Zeit von uns an bisher unbekannten Stellen — 


auf Verwerfungen Bitumenanreicherungen beobachtet 


von 


wurden. 

Einen bedeutenden Wirtschaftszweig innerhalb der 
Bergwirtschaft Albaniens bilden die bekannten Asphalt- 
lagerstätten. Unweit von Vlora tritt Asphalt ın meso- 
zoischen Kalken auf und wird jährlich in einer Menge 
von mehreren 1000 t gewonnen. 


3. Asbest 

Die außergewöhnliche Verbreitung ultrabasıscher 
Gesteine sowie die posttektonische Beanspruchung die- 
ser Gesteinskörper läßt weitgehende Möslichkeiten 
offen, größere Asbestvorkommen zu finden. Es ist damit 
zu rechnen, daß kurzfaserige Serpentinasbeste auf Zerr- 
klüften angetroffen werden. Bisher sollen zwei Vorkom- 
men bei Korca bekannt sein. Eine wirtschaftliche Nut- 
zung erfolgt noch nıcht. 


4. Magnesit 


Gleich dem Asbest sind Magnesite ebenfalls an meist 
in Zersetzung begriffene Serpentinite oder Peridotite 
geknüpft, und zwar dann, wenn eine Stoflmobilisation 
durch Hydrothermen ausgelöst wird. Solche Beispiele 
beschreibt in jüngster Zeit DONATH bei jugoslawischen 
Magnesitlagerstätten. Die mir ın Albanıen bekannten, 
z. T. serpentinitisierten Peridotite (meistens wohl 
Saxonite) führen als Restmineral reichlich Olıvin, dessen 
Vorhandensein mit Voraussetzung für eine Magnesit- 
bildung ist. 


4a). Talk und talkähnliche Minerale 


Im Bereich der erwähnten Peridotitvorkommen, die 
u.a. Asbest führen und in denen es unter bestimmten 
Voraussetzungen zu Magnesitbildungen kommen kann, 
muß auch mit Talkbildungen gerechnet werden. Von be- 
sonderem Interesse sind Gebiete, in denen eine Zer- 
setzung von basischen und ultrabasıschen Gesteinen 
stattgefunden hat und möglıcherweise Kieselsäure und 
Magnesia mobilisiert wurde. Beides ist für die Talk- 
bildungen notwendig, wobei sich auch der wertvolle 
Speckstein bilden kann. Deshalb ist es notwendig, die 
ultrabasıschen Gesteinskomplexe weiterhin einer sorg- 
fältigen petrographischen-lagerstättenkundlichen Unter- 
unterziehen. Dieses für Europa fast 
einzig dastehende Magnesiumreservoir könnte mit. seinen 


suchung zu 


möglichen verborgenen Lagerstätten dazu beitragen, 
manchen spürbaren Mangel in der mineralischen Roh- 
stoffversorgung zu mildern oder gar zu beseitigen. 

5. Gips 

Gips ıst ın Albanıen in großen Massen vorhanden. 
last reine, weiße Gipsvorkommen, mehrere hundert 
Meter mächtig, finden sich auf 20 km Erstreckung im 
Korabgebirge (Randgebirge) an der nördlichen Ost- 
orenze Abanıens. Weitere Gipsanreicherungen kommen 
in den jungtertiären Sedimenten (Tonen und Sanden) im 
Küstenbereich bei Vlora und anderen Orten in Süd- 
albanıen vor. 


6. Schwefel 


Gediegener Schwefel ist bei Kereiste unmittelbar an 


der jugoslawischen Grenze ın der Umgebung von 


Tut 
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Debra bekanntgeworden. Albanische Geologen be- 
gannen bereits nach 1945, dieses Vorkommen zu unter- 
suchen. Soweit sich der Verfasser bei einem kurzen Be- 
such im Jahre 1956 von den Lagerstättenverhältnissen 
ein Bild machen konnte, bestehen durchaus Aussichten, 
den Schwefel mit geringem Kostenaufwand zu ge- 
winnen. Zwischen tertiären, bitumenreichen, mergeligen 
Kalken liegt auf Spalten und in Nestern gediegener 
Schwefel, der sich bergmännisch leicht gewinnen läßt. 
Das Vorkommen ähnelt genetisch den sizilianischen 
Schwefellagerstätten. Auffällige Erscheinungen sind die 
in der Nähe liegenden Schwefelthermen. Inwieweit eine 
unmittelbare Verknüpfung zu den Schwefellagerstätten 
besteht, ist vorerst nicht zu entscheiden. 


7. Phosphate 


Phosphatlagerstätten sind in Albanien bisher nicht 
bekannt. Albanische Geologen fanden an verschiedenen 
Stellen Nord- und Südalbaniens phosphatführende 
Gerölle, z. T. mit beachtlichen P,O,-Gehalten. Eine 
großräumige Prospektion auf dieses Mineral ist z.Z. 
im Gange. 5 


8. Salzminerale 


Verschiedentlich entdeckte man ın Albanien Salz- 
quellen. Es besteht gewisse Aussicht, Salzlagerstätten 
in tertiären Sedimenten ausfindig zu machen, da u. a. ın 
geologisch Ähnlich aufgebauten Gebieten des südlichen 
Balkans (Bsp. Bulgarien) Steinsalzlagerstätten nach- 
gewiesen wurden. 


9. Steine und Erden 


Größere Aussichten bestehen auf dem Mineralgebiet 
Steine und Erden. Mit Erfolg werden im Norden und 
Süden Mergel für die Zementgewinnung abgebaut. Des 
weiteren geht die Suche nach feuerfesten Tonen und 
Glassand, bei denen erfolgreiche Erkundungen nicht 
ausgeschlossen sind. 


Erze 


Die Erzzone Albaniens ist, wie bereits darauf hinge- 
wiesen wurde, engstens mit der Eruptivzone verknüpft. 
Sedimentäre Erze sind ın Albanien ebenfalls fest- 
gestellt worden, teilweise handelt es sich um Eisenerze, 
die z. T. als metasomatisch angereicherte Produkte in 
den mesozoischen Kalkmassen liegen. Von großer Be- 
deutung sind die ın Erschließung begriffenen chrom- 
führenden Nickelsilikatlagerstätten (Verwitterungs- 
erze) mit hohen Eisengehalten (Komplexerze) im Be- 
reich verwitterter Serpentinite (Peridotitmassen). 


I. Eisenerze 


In Albanien sind verschiedentlich meistens sedimen- 
täre Eisenerzlagerstätten bekannt. Ein Abbau von 
Eisenerzlagerstätten erfolgt bisher nicht. 

Bekannt sind metasomatische Sideritlagerstätten. 
eine merkwürdige Vererzung im Flysch bei Gjirokasteı 
in Südalbanien. Bei Himara kommen minetteartige 
“isenerze mit 70% Fe,O, vor. Bei Pishkash (Mittel- 
albanien, westlich des Ohridasees) liegen Bohnerze mit 
84, 6% Fe,O, und 2% CrzO,. Es handelt sich um ein« 
Transgressionsfläche der Kreide über Serpentinit 
Weiter sind südlich des Shkumbi Bohnerze (Dolinenerz 
in Terra-rossa Ablagerungen bekannt. | 

In Nordalbanien bei Puka (Abb. 4) werden 31/,m mäch 
tige mit Hämatit und Siderit vererzte Kalkbänke iı 
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den Triaskalken erwähnt. Auch phosphatführende 
Toneisensteine finden in dem mesozoischen Kalkge- 
birge östlich von Shkodra Verbreitung. Nicht unerwähnt 
darf eine spezielle Beobachtung von NOPCSA bleiben, die 
auf Magnetitvorkommen in der Merdita (evtl. ver- 
knüpft mit den Ultrabasiten) schließen läßt. 


2. Chromite 


Länger bekannt sind die im Abbau befindlichen 
- Chromitlagerstätten Albaniens. Die Voraussetzungen 
dazu geben die in Albanien weitverbreiteten Ultra- 
basite vom Typ der Peridotite. Etwa !/, des albanischen 
Territoriums nehmen solche ultrabasischen Gesteins- 
massen ein. Im Norden führen die Peridotitmassen eine 
Anzahl aufgeschlossener Chromitlagerstätten. Es ist 
kaum in Abrede zu stellen, daß innerhalb solcher ge- 
waltigen Peridotitvorkommen weitere Chromitlager- 
stätten entdeckt werden können. Der Chromitabbau 
konzentriert sich z. Z. in der Merdita, wo sich in der 
Nachkriegsentwicklung ein neues modernes Bergbau- 
zentrum entwickelt hat. 


3. Nickelerze 


Silikatische Nickelerze werden z. 7. in Albanien er- 
kundet. Ein beträchtlicher Teil der anstehenden, z.T. 
serpentinitisierten Peridotitmassen wird von einer eisen- 
reichen, nickelchlorit- und chromführenden Zersetzungs- 
zone (Typ Rotes Gebirge) überdeckt. Bei dem Erztyp 


handelt es sich um Komplexerze, wie sie aus Kuba, dem 


Ural, Kuhschnappel ın Sachsen und an vielen anderen - 


Orten der Welt bekanntgeworden sind. Die Aussichten 
auf große Vorkommen sind sehr günstig. 


4. Kupfererze 


Sulfidische Kupfererze sind schon seit längerem be- 
kannt. In den gabbroiden Einschaltungen finden sich 
verschiedentlich sulfidische Kupfererze teils in schlieren- 
artiger Absonderung, teils als Imprägnationen. Mit Be- 
ginn der volksdemokratischen Ordnung in Albanien 
wurde die Lagerstättenbasis mit Hilfe sowjetischer 
Geologen wesentlich erweitert. Es besteht die Aus- 
sicht, sulfidische Kupfererzlagerstätten im Bereich be- 
kannter Gabbrovorkommen ausfindig zu machen. Zum 
anderen ist die Kartierung der basischen und ultra- 
basischen Magmatite keinesfalls abgeschlossen. Dies 
trifft besonders auf jene Gebiete zu, wo durch Über- 
deckung eine unmittelbare Beobachtung des Grund- 
gebirges nicht möglich ıst. Es wäre Aufgabe der prak- 
tischen Geophysik, solche verborgenen Gabbrokörper zu 
ermitteln, die sich aller Wahrscheinlichkeit nach von 
den Peridotiten abgrenzen lassen. Mit Erfolg wurden 
solche geophysikalischen Untersuchungen im Sächsıi- 
schen Granulitgebirge durchgeführt. Voraussichtlich 
lassen sich wenigstens zum Teil die gemachten Er- 
fahrungen auf albanische Verhältnisse übertragen. 


5. Schwefelkies 


“Ein wichtiges Erz, über das Albanien in großen Vor- 
räten verfügt, ist der Schwefelkies. Lagerstätten be- 
finden sich im zentralen Nordalbanıen (Merdita). Der 
für alle Industrieländer wichtige Rohstoff wırd für lange 
Zeit die Grundlage einer eigenen Schwefelsäureproduk- 
tion sein. Das Vorkommen (Beschreibung NOWACK, 
1926), welches sich in mehrere Teillagerstätten auf- 
teilt, liegt verbreitet auf einen Raum von etwa 72 km?. 


Pc N a 
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Das Erz bildet engmaschige Adernetze oder Imprägna- 
tionen innerhalb eruptiver und tuffitischer saurer 
(porphyrischer) Gesteine. Die Erzkörper bilden große 
Linsen. Man rechnet, daß durchschnittlich 20% der 
Erzkörper aus Schwefelkies bestehen, während der 
Rest eine z. T. zersetzte Gesteinsmasse bildet. Die Erze 
müssen nach NOWACK aufbereitet werden. Qualıtativ 
sollen die Erze ausgezeichnet sein. Hoher Schwefel- 
gehalt und große chemische Reinheit (kein Arsen) sind 
besondere Qualitätsmerkmale. 


6. Arsenerze 


Arsenerz (meistens Realgar und Auripigment) ist bis 
jetzt nur ın Nordalbanıen bekannt. Das Vorkommen ist 
an die große Überschiebungslinie „‚Merdita auf Cukali“ 
geknüpft und liegt in flyschartigen Eozänschiefern. An- 
stehend wird das Erz in Wasserrissen angetroffen. Das 
Gestein, welches die Arsenminerale führt, sind Mergel- 
bänke, die ın phyllitartigen Schiefern (ehemals Flysch) 
schräg aufgerichtet liegen. Es besteht dıe Möglichkeit, die 
Erze mit Hilfe einfacher Aufbereitungsverfahren wirt- 
schaftlich auszunutzen und den Bedarf an Arsen im 
eigenen Land zu decken. 


7. Gold 


Bekannt wurde ein goldhaltiger Schwefelkies aus der 
Umgebung von Korca. Edelmetalle selbst scheinen bis 
jetzt kaum entdeckt worden zu sein. Trotzdem besteht die 
Notwendigkeit, weitere Prospektionsversuche zu unter- 
nehmen, ehe man zu einem abschließenden Urteil über 
das Vorhandensein von Edelmetallvorkommen ge- 
langen kann. 


Bauxit 


Mit Erfolg wurden seit 1945 Untersuchungen auf 
Bauxitlagerstätten in den albanischen Kalkgebirgen 
durchgeführt. Lagerstätten wurden bei Kruja und 
Tirana im Verband der. Kreidekalke abgegrenzt. Die 
Untersuchungen in bezug auf dieses Mineral sind bei 
weitem noch nicht abgeschlossen, und es ist damit zu 
rechnen, daß weitere Lagerstätten aufgefunden werden. 
Günstige Voraussetzungen dazu bietet die weitver- 
breitete Lateritbildung ın Albanıen. 


Mineralquellen 


Im wesentlichen sind ın Albanien Schwefelquellen 
sehr verbreitet. Im Zusammenhang mit den an Bitumen 
geknüpften flüchtigen Kohlenwasserstoffen gibt es 
eine Anzahl zutage tretender, stinkender Wässer. 
Solche Quellaustritte sind im Flysch und ın den meso- 
zoischen Kalken verbreitet. Im Korabgebiet sind einige 
beachtliche Schwefelthermen mit Temperaturen, die 
zwischen 30 und 35° liegen, bekannt. Die Quellen nutzt 
man zu Heilzwecken. Auch auf dem Gebiet der Mineral- 
quellen sind noch bei weitem Reserven vorhanden, die 
einen großzügigen Bäderbetrieb ermöglichen. Die Quell- 
austritte sind offenbar an größere Brüche gebunden; 
inwieweit sie evtl. mit jüngerem Magmatismus ın Zu- 
sammenhang zu bringen sind, steht meiner Meinung 
nach noch offen. Beachtlich ist eine stark CO,;-haltige 
Schwefeltherme von Lidja bei Elbasan mit 56° C. 

Salzquellen kommen in Albanien nicht häufig vor, 
der Kochsalzgehalt ist meistens unbedeutend. Ob diese 
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Quellen auf Steinsalzlager schließen lassen, scheint noch 
sehr fraglich und bedarf besonderer Klärung. 


Wasserwirtscait 


Albanien liegt im Bereich der Mittelmeer-Klıma- 
provinz. Charakteristisch ist die jahreszeitliche Ver- 
teilung der Niederschläge mit den scharfen Grenzen der 
niederschlagsreichen Zeit und der ausgesprochenen 
sommerlichen Trockenzeit. Diese Niederschlagsvertei- 
lung hat zur Folge, daß von November bis April ein 
Hochstand der Flüsse und ein Niederwasserstand in den 
Sommermonaten (z. T. für große Gebiete Albaniens in 
extremen Erscheinungen) zu verzeichnen ist. Obwohl 
Albanien sehr niederschlagsreich ist, leidet es ın den 
Sommermonaten meist unter sehr trockenem Klima. 
Die Folge sind Mißernten. Die beginnende stärkere 
Bodennutzung, die weiter ausgebaute und noch zu 
steigernde Energieversorgung sowie die Industriali- 
sierung des Landes zwingen zu einer Ausnutzung der 
als günstig zu bezeichnenden Wasserreserven. 


Die hydrogeologischen Verhältnisse Albaniens sind 
durch starke Quellhorizonte gekennzeichnet. Der geo- 
logische Aufbau des Landes mit seinem reichen Wechsel 
an wasserführenden und wasserstauenden Gesteins- 
formationen, Grenzfläche zwischen Eruptivgesteinen 
und auflagernden mesozoischen Kalken oder Kalk- 
Flyschgrenzflächen, sind erstrangige Quellhorizonte. 
Wasserlose Kalkmassen, wie sie ın den dinarischen 
Küstenländern auftreten, sind in Albanıen nur in 
geringem Umfange vorhanden und beschränken 'sich 
auf das Übergangsgebiet nach Montenegro (östlich des 
Skutarisees) im nördlichen Teil der albanischen Alpen. 


Ein Flußsystem, welches sich von Norden nach Süden 
zieht und das Land in einer gewissen regelmäßigen 
Anordnung durchsetzt, erleichtert es, das niederalba- 
nische Gebiet (als eigentliches Landwirtschaftsgebiet) 
und einen Teil des Albanıschen Epirus zu bewässern und 
Dürren auszuschalten. 


Im Bau befindliche wie auch projektierte Talsperren 
werden es weitgehend ermöglichen, den Energiebedarf 
des Landes zu decken und Nutzwasser für eine Anzahl 
Industriezweige (Aufbereitungsanlagen, Textilkombi- 
nate, landwirtschaftliche Unternehmen) in ausreichen- 
der Menge zur Verfügung zu stellen. Weitere umfassende 
Wasserreserven finden sich in dem großen Ohrida-, 
Presba- und Malıksee an Albaniens Ostgrenze, deren Ab- 
flüsse sämtlich nach Albanien führen. Diese natürlichen 
Staubecken beschicken die bedeutenden Flüsse Drin 
und Semani im Oberlauf mit reichlich Wasser. Eine 
künstliche Regelung des Zuflusses aus den Seen würde 
es auch in der trockenen Jahreszeit gestatten, einen 
gleichmäßigen (notwendigen) Zulauf zu sichern. Dazu 
kämen noch eine Reihe wassertechnischer Probleme 
(Trinkwasserversorgung zahlreicher mittlerer Ort- 
schaften), die sich durchaus ohne große Schwierigkeiten 
lösen lassen. 


Ingenieurgeologie 


Neben dem schon erwähnten Talsperrenbau Albaniens 
gibt es eine Reihe erstrangiger ingenieurgeologischer 
Probleme zu lösen. Das Tätigkeitsgebiet wird sich in der 
Gegenwart und nicht fernen Zukunft auf die umfassende 


’ 
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Lösung des Verkehrsproblems erstrecken. Das Land 


verfügte noch vor nicht allzu langer Zeit über etwa 


35 km Eisenbahn, die den Hafen Durres mit der Haupt- 
stadt Tirana verband. Inzwischen ist eine Verbindung 
von Durres nach Elbasan fertiggestellt und in Betrieb 
genommen worden. Einige gute Straßen verbinden die 
größten Städte Albaniens. Der Transport von Massen- 
gütern erfolgt fast ausschließlich mit Lastkraftwagen, 
die der Größe der Straßen angepaßt sein müssen. Neben 
der zu lösenden Frage der Energieversorgung gehört zu 


den dringendsten Aufgaben der Ausbau des Straßen- 


netzes, und von noch größerer Wichtigkeit für die Er- 
schließung des Landes ist der weitere Bau von Eisen- 
bahnlinien. Dem Ingenieurgeologen stehen hier schwer 
zu lösende Aufgaben bevor. Meist über 1500 m hohe 
Gebirgsmauern bilden die natürlichen Grenzen Nieder- 
albaniens. Ein Teil der Flußläufe bricht durch schmale, 
tiefe Schluchten in das flachere und flache Landschafts- 
gebiet Albaniens vor. Der Straßenbau wird große 
Höhen zu überwinden haben. Der Eisenbahnbau in 
das inneralbanische Gebiet ist z. T. auch nur durch 
Tunnelbau möglich. Dabei muß beachtet werden, dab 
große Teile der Gebirgsmassive nicht nur aus homogen 
gearteten Felsmassen bestehen. Die Durchsetzung der 
Gebirge mit milderen, mergelig-tonigen Sedimenten 
(Flysch), Störungen tektonischer Art, starker Wasser- 
zufluß aus Spalten und Klüften, Wassereinbruch aus 
nicht bekannten Schlotten (z. T. verkarstete Kalk- 
gebiete) und möglicherweise Entströmen von größeren 
Mengen Erdgas können die Bauvorhaben empfindlich 
beeinträchtigen. 


Schluß 


Die kurz behandelte geologische und geographi- 
sche Skizzierung Albaniens soll den in den nächsten 
Jahren dort arbeitenden Geologen, Geophysikern und 
anderen Spezialkräften ein Hinweis sein. Nach dem 
hier Geschilderten werden Geologen und Geophysiker 
in allen geologischen Formationen praktisch arbeiten 
müssen. Ein großer Teil der Landschaft ist schwierig 
zu begehen, ungewohnte Klimate erfordern zusätzliche 
Anstrengungen. Das Land und seine Verhältnisse 
zwingen die in Albanien arbeitenden Geologen, auf 
manches zu verzichten, was in Mitteleuropa zur täg- 
lichen Lebensweise gehört. Eine Entschädigung für die 
Mühen findet man in der großartigen Aufgabenstellung 
wie auch in der Schönheit des Landes und Gastfreund- 
lichkeit der albanischen Menschen. 
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Der Dobbertiner Lias und die Struktur Krakow 


Von R. WIENHOLZ, Ludwigslust i. M. 


Einleitung 


Das Dobbertiner Liasvorkommen, dessen Tone in 
der Schwinzer Ziegelei verarbeitet wurden, ist seit 
dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts des 
öfteren Gegenstand der Diskussion gewesen. Man unter- 
suchte und beschrieb die Faunen, klärte die strati- 
graphische Stellung, konnte aber die Frage nach der 
Art des Vorkommens nicht endgültig beantworten. Ob 
es eine allseitig von pleistozänen Bildungen umgebene 
Scholle oder bodenständig ist und mit ausgedehnten 
Juraschichten im praepleistozänen Untergrund in 
Verbindung steht, wurde erst mit Hilfe von Tiefbohr- 
und seismischen Ergebnissen geklärt. 


Das Liasvorkommen in der Schswinzer Tongrube und die 


Tiefbohrung Dobbertin 1/53 


Nach W. OERTEL (1921, S. 6/7 und 1922, S. 65/66) 
und E. MALZAHN (1937, 5. 6) war folgendes Liasprofil 
in der Tongrube aufgeschlossen: 


Grauer bis graubrauner, sandiger, bituminöser 
Mergelschiefer (Posidonienschiefer) mit Inocera- 
mus dubius SOW., Dactylioceras commune u. a.} 


Blaugrauer Mergel mit Mergelgeoden, die Lyloce- Lias e 
ras siemensi DENCKM., Harpoceras capillatum 
DENCKM., Harp. elegans Y.u. B., Harp. strom- 

becki DENCKM., Belemniten, Insektenreste, 
Pflanzenreste und andere Fossilien führen; 


Graugelbe, rostgelb geflammte, z. T. blätterige 
Tone mit Toneisensteingeoden, Gipskristallen und 
einer Almatheenfauna; 


Ob. Lias ö 


Die Gesteine sind z. T. stark gestaucht und werden 
von kleinen Störungen und Bewegungsfläehen mit 
Harnischen durchsetzt; Verknetungen mit pleisto- 
zänem Material’und losgelöste größere und kleinere 
Schollen in den umgebenden pleistozänen Sanden sind 
verschiedentlich zu beobachten. 


Die von E. MALZAHN (1937, Abb. 2) am Posidonien- 
schiefer bestimmten Streichrichtungen schwanken 
zwischen 335° E und 10° E bei einem Einfallen von ca. 
40° gegen NE. 


Neuere Untersuchungen (Tonbohrungen, deren Ergeb- 
nisse mir in frdl. Weise Herr Dr. GEHL mitteilte) haben 
MALZAHNs Annahme bestätigt, daß das Vorkommen 
keine große Ausdehnung besitzt. Die seitlichen Begren- 
zungen muß man im Norden an der Straße Dobbertin— 
Krakow, im Osten und im Südosten ungefähr am 
Wege Goldberg—Kleesten, im Süden nicht weit außer- 
halb des heutigen Grubengeländes und im Westen 
etwas in den Höllberg hinein suchen. Die Erstreckung 
in die Tiefe dürfte keinesfalls 40 m überschreiten. 


Den endgültigen Beweis für die Schollennatur des 
Liastones brachte die 1953 nıedergebrachte Bohrung 
Dobbertin 1/53. Es wurde folgendes Profil durchteuft: 


Bis ca. 4,0 m Holozän 

». »..115,8 m Pleistozän 

» » 175,0 m Miozän 

» » 281,5 m Oligozän 

» » 351,8 m Obereozän (Endteufe) 


Es wurde also kein Mesozoikum, sondern eine normale 
neozoische Abfolge angetroffen. Die Tertiärbasis ist, 
wenn man die Bohrergebnisse an der ca. 30 km süd- 
südwestlich von Dobbertin gelegenen Struktur Marnitz 
zugrunde legt (ca. 9m Paleozän und mehr als 180 m 
Eozän), ın einer Tiefe von ungefähr 500 m zu erwarten. 
Diese Annahme deckt sich mit den Ergebnissen der 
refraktionsseismischen Messungen. Es wurden hierbei 
in der Nähe der Bohrung Dobbertin 1/53 bei ungefähr 
500 m Tiefe Geschwindigkeiten festgestellt (3300 bis 
3400 m/sec), die von der Oberkante des hier vorhan- 
denen Mesozoikums herrühren. 


Die Struktur Krakow mit der Bohrung Krakow 1899 


Durch refraktionsseismische Messungen 1953/54 
wurde bei Krakow a. $. eine Aufwölbung des tieferen 
Untergrundes gefunden und deren westlicher Teil 
genauer untersucht. Es handelt sich danach um eine 
WE streichende Beule mit ziemlich steil einfallenden 
Flanken. Im Zentrum dieser Struktur wurden Ge- 
schwindigkeiten von 2300 bis 2400 m/sec in Tiefen 
zwischen 50 und 100 m gemessen. Eine 1899 in Krakow 
niedergebrachte Brunnenbohrung gibt Anhalte für die 
Deutung dieser hohen Geschwindigkeiten. Nach E. 
GEINITZ (1899, S. 178/179) durchteufte diese Bohrung 
folgendes Profil: 


0— 7m Sandboden 

— 10m Kies 

— 22m Schlammton 

— 28 m grauer fetter Ton 
40 m sandiger Geschiebemergel 
— 65m „Schlammton mit Steinen‘ 


Diluvium 65 m 


Untere Kreide 


— 70 m grauweißer, z. T. hellrötlicher, fetter Ton (Venoman?) Fra 


— 72 m brauner, glimmerreicher, fester, merge- 
liger Sand 

— 73 m hellgrauer, fetter Ton, ähnlich dem 
von 70 m 

— 75m ocker-, glimmerreicher, fester, toniger 
Sand, ähnlich dem von 71—72 m 

— 76 m gelbgrauer, sandiger Ton 


Wechsellagerung 
(Gemenge) von Ceno- 
man und Jurensis- 
mergel 6 m 


— 81m fetter, blauer Ton 
— 82 m grünlicher Sand, Glimmertonmergel 
—104 m zäher, fetter, blauer Ton, wie 

von 76 —81 m 


Oberer Lias 23 m 


‚Die stratigraphische Einstufung der durchbohrten 
Gesteine nahm GEINITZ auf Grund von Mikrofossil- 
untersuchungen, die von G. SCHACKO ausgeführt 
wurden, vor. Eine Durchsicht der von G. SCHACKO 
(1899, S. 183—197) beschriebenen Faunen zeigt, daß es 
sich bei dem von ihm für ‚‚Cenoman, welches bedeutend 
z. Gault neigt‘ (E. GEINITZ; 1899, S. 178) gehaltenen 
Schichtenkomplex sehr wahrscheinlich um .Senon 
handelt. Der obere Lias erweist sich dabei, wie auch 
schon W. OERTEL (1921, S. 9) vermutete, als mittlerer 
Lias. 

Die innige Verknetung von Kreide und Lias zwischen 
70 und 76m und die Einlagerungen von gröberem, 
mergeligem Sand bei 70 bis 72 m, die wohl z. T. wenig- 
stens diluvialen Ursprungs sind, zeigen meines Erach- 
tens deutlich, daß die angetroffene Senonkreide eine 
Scholle ım Pleistozän ist. 
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Struktur Krakow, Isohypsen der Tertiärbasis und der Trans- 
portweg (Pfeil) der Dobbertiner Liasscholle 


Das GEINITZsche Schichtenverzeichnis der Bohrung 
Krakow muß also folgendermaßen korrigiert werden: 


0— 65 m Pleistozän 
— 70 m Kreidescholle 
— 72 m Pleistozän mit viel aufgearbeitetem 
Lias- und Kreidematerial 
— 73m Kreidescholle 
— 75m Pleistozän mit viel aufgearbeitetem 
Lias- und Kreidematerial 
— 76 m Aufgearbeitete Kreide 


Quartär 76 m 


—104 m mittlerer Lias Lias 28 m 


Entstehung des Dobbertiner Lias 


Das Zentrum der Struktur Krakow ist also als 
Heimatort der Dobbertiner Liasscholle anzusehen; 
damit wäre auch der von MALZAHN (1937, S.11) 
angenommene „,,.... sicher nahe gelegene Unter- 
grund...‘ gefunden. 

Die Struktur Krakow ist ihrer Anlage nach praeter- 
tiär, wahrscheinlich in ihrer Hauptbildung ähnlich wie 
südwestl. Mecklenburg gelegene Struk- 
turen laramisch. Im Zentrum bildete höherer Lias die 
Tertiärbasıs. Bewegungen niederer Ordnung fanden 
wohl auch während des Tertiärs statt. Ihre heutige 
Form erhielt die Struktur dann postmiozän bis spät- 
mittelpleistozän. 

Während des Pleistozäns das bedeckende 
Tertiär abgetragen und der mesozoische (liassische) 
Untergrund freigelegt. Ein NE-SW gerichteter Vorstoß 
des Weichsel-(Würm-)Eises hobelte eine große Scholle 
von diesem Untergrund ab und transportierte sie fort. 
Nach ca. 10 km Transportkraft des Eises 
erlahmt. Es Die Scholle blieb liegen, 
wurde unter pleistozänem Schutt begraben und durch 
spätpleistozäne und holozäne Abtragung wieder frei- 
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WIENHOLZ / Dobbertiner Lias und die Struktur Krakow 


Zusammenfassung 


Durch die Ergebnisse neuerer Bohrungen und refrak- 
tionsseismischer Messungen konnte die Schollennatur 
des Dobbertiner Lias endeultip nachgewiesen werden. 
Die refraktionsseismisch iteefundene und durch die 
Bohrung Krakow 1899 bestätigte Struktur Krakow ist 
als Heimatort der obengenannten Scholle anzusehen. 
Durch einen NE—SW gerichteten Vorstoß des Weichsel- 
(Würm-)Eises wurde sie über eine Entfernung von ca. 
10 km zu ihrem heutigen Standort transportiert. 
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Unveröffentlichte Berichte aus den Archiven der Staatlichen Geologischen 

Kommission und des VEB Erdöl u. Erdgas. 


Erdöl im Oberrheingraben 


Seitdem vor knapp vier Jahren Erdölbohrungen bei 
Stockstadt im hessischen. Ried fündig wurden, sind im 
gesamten Oberrheingraben zahlreiche weitere. Aufschluß- 
bohrungen niedergebracht worden. Die ersten Anfangs- 
erfolge, vorwiegend im Darmstädter Raum, führten dazu, 
daß heute das gesamte ölhöffige Gebiet des Oberrheintal- 
grabens von der Nahe bis Basel durch Konzessionen an 
Fördergesellschaften vergeben ist. Schwerpunkte der Bohr- 
versuche sind neben dem Riedgebiet die Bergstraße, das 
Gebiet um Groß-Gerau, Worms und Speyer sowie die 
Räume um Schifferstadt, Landau, Kandel, Bergzabern und 
vor allem der pfälzische Bienwald. Desgleichen wurden auch 
Konzessionen für die Umgebung von Frankenthal, Kaisers- 
lautern und Landstuhl erteilt. 

Zu den ergiebigsten Vorkommen des Oberrheintales 
zählen die von Stockstadt und Landau. Im Gebiet von 
Landau wurden innerhalb eines Jahres acht Bohrungen 
fündig. Dadurch erhöhte sich die Förderung von Rheinland- 
Pfalz im Jahre 1956 um mehr als das Sechstache gegenüber 
dem Vorjahr, und die Jahresproduktion stieg von knapp 
3000 t auf etwa 20000 t an. 

Die im Zusammenhang mit der Erdölerkundung gemachten 
Erdgasfunde sollen zu den größten Vorkommen Deutsch- 
lands zählen. 3 


Erdöl und Erdgas bei Udta 


Das Erdöl von Uchta wird nicht nur aus Bohrlöchern ge- 
wonnen. Um das schwere Öl von Jar ega zu tördern.wurden 
hier die größten Erdölgruben der UTdSSRi in Betrieb genom- 
men. Täglich werden dert von Tonnen des bergmän- 
nisch gewonnenen asphaltreichen Öles versandt. 

Außer Erdöl haben sowjetische Geologen in den letzten 
Jahren in Uchta auch reiche Erdgasvorkommen entdeckt. 
Das Gas hat hier zunächst dem Erdöl den Vorrang ab- 
gelaufen. Über die Hälfte des von der Ghmmünduste der 
VASSR benötigten Rußes von besonders guter Qualität er- 
zeugen die gr bBens Rußwerke aus dem Erdgas von Uchta. 

Die unemtAene Arbeit der Geologen wurde im ver- 

gangenen Jahr (1956) von einem großen Erfolg gekrönt. Sie 
entdeckten und erlorschten das Vorkommen von Werchne- 
Petschorskoje, das viele Milliarden Kubikmeter Erdgas birgt. 
In nächster Zukunft wird eine Gasleitung von hier bis zum 
Ural verlegt werden. 
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Über die neue Grenze zwischen Terliär und OQuartär 


Von G. CHRYPLOFF, Berlin 


Es gab wohl selten ein so strittiges Problem in der 
internationalen Stratigraphie wie die Frage nach der 
Grenze zwischen Pliozän und Quartär. Auf den beiden 
Internationalen Geologenkongressen in London 1948 
‚und Algier 1952 wurde hierfür sogar eine spezielle Sek- 
tion geschaffen. Aus den Vorträgen und Diskussionsbei- 
trägen, an denen sich Geologen aller Kontinente betei- 
ligten, geht hervor, daß die ganze Welt an dieser Frage 
interessiert ist. Hierbei muß erwähnt werden, daß es 
auch in der Geologie bestimmte Modeerscheinungen gibt: 
wurde die Grenze früher anhand paläontologischer 
Unterlagen ermittelt, so herrscht heute die tektonische 
Betrachtungsweise vor; in verschiedenen Fällen beruft 
man sich jedoch auf beide Methoden. 


Vom historischen Standpunkt aus ist das Problem 
nicht neu. Die Grenze zwischen Tertiär und Quartär 
entspricht, wie die meisten geologischen Grenzen, einer 
konventionellen Übereinkunft. Sie wird in der Haupt- 
sache durch das Auftreten des Menschen und vorhandene 
Reste an Gebrauchsgegenständen sowie durch einige 
aufeinanderfolgende Vereisungen gekennzeichnet. Für 
die Paläontologie ıst das Primäre das Auftreten ver- 
schiedener neuer, aus Asien nach Europa und Nord- 
amerika eingewanderter Säugetierarten: Bos, Elephas 
und Equus, während sich die Flora sowie auch die marine 
Fauna wenig veränderten, mit der Ausnahme, daß sie 
zum Teil arktischen Charakter annahmen, was durch 
das allgemeine Absinken der Temperaturen auf der 
ganzen nördlichen Halbkugel hervorgerufen wurde und 
zweifellos mit der ersten, relativ lokalen Günz- Vereisung 
zusammenhängt. 


Ich möchte nicht alle diese Vorträge und Diskussions- 

beiträge anführen, da sie von jedem, der sich für das 
Problem interessiert, nachgelesen werden können, son- 
dern hier nur Südeuropa, insbesondere Italien und Si- 
zilien erwähnen, da hier gleichzeitig marine und ter- 
restrische Fazies auftreten, die ja eben die strittige 
Grenze darstellen. 


Bis in die letzte Zeit (1952) galt als Grenze zwischen 
Pliozän und Quartär die von dem namhaften, 1955 
verstorbenen französischen Geologen M. GIGNOUX im 
Jahre 1910 ausgeschiedene marine Calabrien-Schicht ın 
Süd- und Mittelitalien und in Sızılien, die der kontinen- 
talen Villafranca in Norditalien mit ihrer berühmten 
Säugetierfauna gleichkommt. Sie wurde damals von 
M. GIGNOUX selbst zum Oberen Pliozän gerechnet, wo- 
bei er unterstrich, daß es sich um marine Fazies der 
Villafranca handele. Aber gerade in Villafranca kommen 
in Südeuropa zum ersten Mal Equus, Bos und Elephas 
vor. Daher ordnete der namhafte französische Geologe 
E. HAUG diese in seinem klassischen ‚‚Traite de 
geologie‘ zusammen mit dem Calabrien dem Quartär zu, 
wobei er die Benutzung dieser paläontologisch begrün- 
deten Grenze zwischen Pliozän und Quartär hervorhob 
und als vollkommen gerechtfertigt ansah. Es entstanden 
sofort Meinungsverschiedenheiten. Namhafte Geologen, 
mit CH. DEPERET an der Spitze, der auf der Grundlage 
der „Cycles sedimentaires“, die damals allgemein an- 
erkannt waren, Calabrien-Villafranca, unter Zustim- 
mung der meisten Geologen, im Unteren Pliozän beließ. 
Daher wurde bis in die letzte Zeit, d.h. bis zum Jahre 


1952, diese Einteilung in allen stratigraphischen Ta- 
bellen beibehalten. 


Auf dem Internationalen Geologenkongreß in London 
im Jahre 1948 ordneten die italienischen Geologen, mit 
C. J. MIGLIORINI an der Spitze, nachdem sie noch ein- 
mal alle zweifelhaften Schichten und auch die geo- 
tektonischen Verhältnisse eingehend untersucht hatten, 
die Calabrien-Villafranca dem Quartär zu und schlugen 
M. GIGNOUX vor, seine Ansichten zu revidieren und 
ihnen zuzustimmen. M. GIGNOUX selbst war auf diesem 
Kongreß nicht zugegen. Obgleich ihm der Artikel von 
MIGLIORINI zuvor zugesandt wurde, fand er, da er mit 
der Korrektur für die vierte Ausgabe seiner weltberühm- 
ten „Geologie stratigraphique“ beschäftigt war, keine 
Zeit zu antworten oder etwas für den Kongreß zu schrei- 
ben, wo die Mehrzahl der dort anwesenden Geologen sich 
darauf einigte, die Calabrien-Villafranca dem Quartär 
zuzuordnen. Für die endgültige Festlegung war jedoch 
die Zustimmung von M. GIGNOUX erforderlich, der im 
Jahre 1952 einen ausführlichen Artikel an den Kongreß 
in Algier schickte. Darin entwickelt der Verfasser seine 
Ansichten seit 1910 und fügt neue Angaben hinzu: über 
die unlängst aufgefundene Säugetierfauna in St.Vallier 
(Dröme), die der Villafranca gleichkommt, über die 
Untersuchungen der Funde an Gebrauchsgegenständen 
in Algier durch Arambourg usw. und erklärt sich mit der 
Eingliederung der Calabrien-Villafranca in das Untere 
Quartär einverstanden. Die paläontologischen und 
paläoklimatischen Gründe erkennt M. GIGNOUX als 
ausreichend an, dagegen lehnt er die von C. J. MIGLIO- 
RINI aufgestellten geotektonischen Erwägungen ab, und 
zwar gerade an der Grenze zwischen Calabrien und dem 
Unteren Pliozän, indem er darauf hinweist, „daß nichts 
gefährlicher wäre, als den stratigraphischen Schicht- 
lücken oder tektonischen Diskordanzen eine genaue 
chronologische Bedeutung beizumessen, da sie durch 
kleine lokale epirogenetische oder orogenetische Be- 
wegungen oder auch einfach durch Veränderungen in 
der Sedimentationsabfolge oder in der Strömung 
hervorgerufen worden sind und unterschiedlichen Alters 
sein können‘. Daher warnt er vor einer kritiklosen 
Übernahme der orogenen Phasen von H. STILLE, weil sie 
nicht immer begründet und bereits veraltet sind. 

Abschließend sei gesagt, daß die Frage der Tertiär- 
Quartär-Grenze im Mittelmeerraum als gelöst angesehen 
werden kann: das bisherige Obere Plıozän (Calabrien- 
Villafranca) wird in das Untere Quartär, gestellt und im 
Zusammenhang damit ändert sich auch die ganze Chro- 
nologie im übrigen Europa. Vielleicht müßte Osteuropa, 
d.h. die Sowjetunion, in einem nachfolgenden Artikel 
gesondert behandelt werden. 
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Zur Projektion der küniligen geologischen karten der DDR 


Von W. MIELECKE, Berlin 


Es mag zunächst ungewöhnlich erscheinen, daß in 
dieser Zeitschrift noch einmal ein geodätisch-karto- 
oraphisches Thema behandelt wird. Aber obwohl 
geologische Karten thematische Karten sind, können 
sie einer exakten konstruktiven Grundlage nicht ent- 
behren. Ebenso wie der Geograph gewisse kartographı- 
sche Kenntnisse erwerben muß, sind sie dem Geologen 
auch kaum entbehrlich, namentlich wenn es sich um die 
Darstellung seiner Ergebnisse für eine breitere Öflent- 
lichkeit handelt. Außerdem bedingt die neue Projektion 
nach GAUSS einige neue Überlegungen. 

In der Vergangenheit benutzte die amtliche deutsche 
Kartographie, soweit sie die Grundlage bildete für 
amtliche geologische Karten, eine bunte Auswahl von 
Kartenprojektionen. Dementsprechend war der Über- 
gang von einem Maßstab in den anderen schwierig und 
meist nur durch Probieren möglich. 

Es sind angewandt worden für die Maßstäbe 1: 25000 
und 1:100000 die sogenannte Preußische Polyeder- 
projektion, für den Maßstab 1:200000 die Schnitt- 
kegelprojektion nach DELISLE und für den Maßstab 
1:500000 die unechte Kegelprojektion nach BONNE. 

Sie werden für die Zukunft abgelöst von der einen 
6°-Meridianstreifen-Projektion nach GAUSS mit recht- 
winklig-konformen Koordinaten, deren Gitternetz den 
reibungslosen und geodätisch-kartographisch richtigen 
Übergang von einem Maßstab in den anderen gewähr- 
leistet. 

Um die topographischen „Meßtischblätter‘ 1: 25000, 
die Grundlage der geologischen Spezialkartierung in 
demselben Maßstab, in die 6°-Meridianstreifenprojektion 
einzufügen, gibt es zwei Wege: 

Auf dem ersten Wege werden die geographischen 
Koordinaten der Vermessungsfestpunkte innerhalb eines 
Blattes, die vorzeiten mit den BESSELschen Erd- 
dimensionen berechnet worden sind, durch Zuschläge 
ın solche verwandelt, die den Dimensionen des KRAS- 


SOWSKI-Ellipsoids entsprechen, und durch Rechnung in . 


rechtwinklig-konforme Koordinaten des 6°-Meridian- 
streifensystems verwandelt. Sie als Paßpunkte be- 
nützend wird dann die Topographie des betreffenden 
Geländeabschnittes gezeichnet. Es wird also sozusagen 
der Aufnahmevorgang wiederholt, bei dem, ausgehend 
von den gegebenen Vermessungsfestpunkten selbst 
oder von zwischengeschalteten Hilfspunkten, das Ge- 
lände aufgenommen worden ist. 

Der zweite Weg führt über die rechtwinklig-konfor- 
men Koordinaten der Blattecken der Meßtischblätter. 
Durch dies Verfahren werden die Meßtischblätter als 
Ganzes mit ihrem gesamten Inhalt an die ihnen zu- 
kommende Stelle gerückt. Er empfiehlt sich für den 
vorliegenden rein kartographischen Zweck durch seine 
bequeme Gangbarkeit. Man muß aber untersuchen, ob 
die seinerzeit auf dem BESSEL-Ellipsoid berechneten 
Abmessungen der Meßtischblätter nicht etwa un- 
zulässig verzerrt werden. 

Die Berechnungen, die nötig sind, um die vorhandenen 
ge ;ologise ;hen Karten, insbesondere der Spezialkartierung 
1: 25000, ın die künftig allein anzuwendende Meridian- 
streifenprojektion nach GAUSS einzufügen, sind ab- 
geschlossen und ‚die praktischen kartographischen 
Arbeiten haben begonnen. 


Zusammenfassend sollen hier noch einmal die Er- 
wägungen erörtert werden, die man kennen muß, um 
die neue Projektionsart richtig anzuwenden und um 
auch in dieser Beziehung mit den befreundeten Ländern 
in Übereinstimmung zu bleiben. Dabei werden gelegent- 
liche Wiederholungen des bereits in dem Aufsatz; 
„Kartenrahmen und Gitternetz der neuen geologischen 
Karte 1:200000° in dieser Zeitschrift, Heft 5/6, Seite 
217, Gesagten nicht ganz zu vermeiden sein. 

Ebensowenig, wie man heute z.B. die Güte eines 
optischen Systems im Mikroskop durch Probieren dem 
Zufall anheimstellt, sondern auf wissenschaftliche 
Berechnungen gründet, konnte der Übergang von einem 
Projektionssystem zum anderen dem ‚Pröbeln‘“ über- 
lassen bleiben. Die berechneten Blatteckenwerte werden 
ihren Wert auch dann nicht verlieren, wenn nach Jahr 
und Tag die zur Zeit von den Landesvermessungs- 
behörden bearbeiteten ‚Meßtischblätter 1: 25000“ 
und deren Folgemaßstäbe in der Meridianstreifen- 
projektion nach GAUSS als topographische Grundlage 
für die künftigen geologischen Karten vorliegen, da sie 
den Übergang von dem alten Blattschnitt usw. in den 
neuen über das Gitternetz geodätisch-kartographisch 
genau vermitteln. Sie sind außerdem nötig, um gegebe- 
nenfalls die vorhandenen geologischen Spezialkarten 
1:25000 mit dem Gitternetz der 6°-Meridianstreifen- 
projektion zu versehen. 

Zu dem gedachten Zweck wurden die rechtwinklig- 
konformen Koordinaten der Blattecken von nahezu 
tausend Meßtischblättern 1:25000 der Preußischen 
Polyederprojektion ermittelt. 

Mit der künftigen grundsätzlichen und ausschließ- 
lichen Benutzung der Meridianstreifenprojektion nach 
GAUSS kehrt, ähnlich wie das auch bei anderen, welt- 
weit sich durchsetzenden Ideen der Fall ist, altes deut- 
sches Gedankengut aus Ost und West in seine Heimat 
zurück. 

Die Anwendung der N. nach 
GAUSS bedeutet nicht nur eine grundsätzliche Abkehr 
von der Vielzahl der Kartenprojektionen, die bisher 
in der amtlichen deutschen Kartographie gebräuchlich 
waren, sondern es wird nunmehr für die kartographi- 
schen Darstellungen und für die rechnerische Auswertung 
von Triangulationen künftig nur ein und dieselbe 
Projektionsart gebraucht. 

Die wissenschaftliche Kartographie entwirft für 
geographische Karten, deren Maßstab kleiner ist als 
1:1000000, nach wie vor, je nach dem Zweck, dem die 
Karte dienen soll, das Gradnetz in einer der zahlreichen 
schon seit altersher bekannten oder auch neuerdings 
erst entwickelten Kartenprojektionen. 

Auf der Grenze zwischen den geographischen und den 
topographischen Karten steht die sogenannte ‚„‚Welt- 
karte‘ ım Maßstab 1:1000000. Der von ALBRECHT 
PENCK ursprünglich gewählten Kegelprojektion hafte- 
ten eine Anzahl Mängel an, die bei der Internationalen 
Projektion für die Karte 1 :1000000 beseitigt sind. 


Für die Karten im Maßstab 1: 500000 und größer 
wird künftig allgemein nur noch die Projektion nach 
GAUSS mit rechtwinklig-konformen Koordinaten in 
6°-Meridianstreifen angewendet. Diese Projektionsart 
ist als die modernste und weltweit anwendbarste in der 
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Sowjetunion mindestens seit dem Jahre 1939 offiziell im 
Gebrauch. Ferner hat die Internationale Vereinigung 
für Geodäsie sie unter dem Namen: UNIVERSALE 
TRANSVERSALE MERKATORPROJEKTION (UTM) auf 
der Konferenz in Brüssel im Jahre 1947 ihren Mit- 
gliedern als überstaatliche geodätische und karto- 
graphische Grundlage für künftige Kartenwerke emp- 
fohlen. Deshalb wird z. B. bei der auf der Prager Konfe- 
renz im Oktober 1955 von den beteiligten Staaten 
beschlossenen internationalen geologischen Übersichts- 
karte 1:200000 schon die Projektion nach GAUSS 
angewendet. 

Die rechtwinklig-konformen Koordinaten der 6°- 
Meridianstreifenprojektion werden auf einem Referenz- 
ellipsoid berechnet, dessen Dimensionen im Jahre 1946 
nach dem Vorschlag von KRASSOWSKI festgesetzt 
worden sind, und die nicht nur die Gradmessungen 
berücksichtigen, die seit der Berechnung BESSELS im 
Jahre 1841 ausgeführt sind, sondern auch alle in- 
zwischen bekannt gewordenen geophysikalischen und 
astronomischen Daten. Ohne auf weitere Einzelheiten 
einzugehen, genügt es hier zu wissen, daß die FErd- 
dimensionen nach KRASSOWSKI die am AÄquator 
beginnenden Meridianbogenlängen gegenüber den mit 
den BESSELschen Dimensionen berechneten für die 
Breiten zwischen 50°36’ und 54°42’ — dem Gebiet der 
DDR — um Beträge zwischen rd. 673,8 m.und 733,6 m 
verlängern. Ebenso werden die Parallelkreisbögen von 
1° Länge um Beträge zwischen 9,9 m und 9,1 m größer. 
Für unsere Aufgabe ist dies ohne Bedeutung, da durch 
die Interpolation der Blatteckenwerte zwischen die aus 
der a.a. O. genannten Tabelle entnommenen Werte 
diesen Vergrößerungsverhältnissen unmittelbar Rech- 
nung getragen wird. 

Alle amtlichen deutschen topographischen Karten 
in den Folgemaßstäben 1:50000, 1:100000 und 
1:200000 usw. gründen sich auf die sogenannten 
„Meßtischblätter“ 1:25000. Auf ihnen müssen auch 
die neuen Karten aufbauen, zumal sie die Grundlage 

' für die geologische Spezialkartierung sind. 
M. ECKERT zitiert aus der Instruktion für die Her- 
stellung der Meßtischblätter, das Prinzip der Projektion 
bestehe darin, „daß jede Kartensektion für die Kon- 
- struktion in den angezogenen Maßstäben (nämlich 
1:25000 und 1:100000; d.V.) ein selbständiges 
Ganzes bildet, also für sich auf der Ebene abgebildet 
wird‘. (ECKERT, M., 1921, S. 194.) Jedes Meßtischblatt 
ist zwar, streng mathematisch betrachtet, ein sphäri- 
sches Trapez von 10’ geographischer Länge und 6 
geographischer Breite. Es kann aber, weil die von ihm 
umschlossene Fläche im Verhältnis zur Gesamtober- 
fläche der-Erde verschwindend klein ist, als eben an- 
gesehen und die Topographie auf ihm eben, winkel- 
und längentreu gezeichnet werden. Es unterscheidet 
sich also in nichts von jedem beliebigen Lageplan, der 
ebenfalls ein kleines Stück der gekrümmten Erdober- 
fläche für die Zeichnung als eben behandelt. Diese 
Eigenschaft ist von ausschlaggebender Bedeutung für 
die sehr bequeme Einfügung der geologischen „Meß- 
tischblätter‘“ 1:25000 als der Grundlage auch aller 
Folgemaßstäbe in die 6°-Meridianstreifenprojektion. 
Um eine Anschauung zu gewinnen, wie sich die 
unter Verwendung der BESSELschen Erddimensionen 
konstruierten Blattrahmen in das Netz der durch 
die errechneten Blatteckenwerte gegebenen Paßpunkte 
einfügen, seien ein nördliches und ein südliches Blatt 
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der DDR, Nr. 1346 Altenkirchen bzw. Nr. 5346 Olbern- 
hau, betrachtet. Beide Blätter liegen zwischen 13° 20’ 
und 13° 30’ östl. Länge. Ebenso wurden für das Blatt 
Nr. 3938 Lindau i. Anhalt, das am Rande des Meridian- 
streifens zwischen 12° und 12°10’ östlicher Länge liegt, 
die entsprechenden Abweichungen berechnet. 


| Aus Gauß-Krüger- Auf dem Bessel- Unterschiede 
Koordinaten (Kras- Ellipsoid Krassowski- 
sowski-Ellipsoid) Bessel 


Breite|) Parallel- | Meridian- | Parallel- | Meridian- Paral- Meridian- 
kreis- bogen 6’ kreis- bogen 6° | lelkreis- bogen 
bogen 10° bogen 10’ bogen 
m m m m m m 
in der Natur: | 
54°42’| 10 746,6 10 743,8 +2,8 
54°36) 10773,1 ZuBsn 10 770,2 eat + 2,9 u 
50%42’) 11776,5 | 11196,3 | 11773,5 +3,0 
50°36’) 11801,9 | (mittel) 11 798.5 a + 3,4 2 
im Maßstab 1:25000 | 
54°42’| 42,98 cm 42,97 cm +0,01 cm 
34938] 13,09 cm.) no Ar a8 en | 
50°42’| 47,10 cm 47,09 cm +0,01 cm 
See la le ee 
in der Natur: 
52°06| 11426,6 11 419,4 +7,2 
2 
52°00’| 11452,1 ins 11444,9 En 123,9 1,2 u 
im Maßstab 1:25000 
52°06’ 45,71 cm 45,68 cm +0,03 cm 
4 0,03 cm 
52000.) 45,80 om | >>> | 45,78 cm | 0 A 1420,02 cm| 


Die Abweichungen liegen also außerhalb der zeich- 
nerischen Darstellungsmöglichkeit. Mit dem gerad- 
linigen Blattrahmen erhält auch der gesamte Inhalt des 
Blattes seine geodätisch-kartographisch richtige Lage 
ın der Projektion. 

Im Vordergrund des kartographischen Interesses 
der Staatlichen Geologischen Kommission stehen zur Zeit 
die auf Grund zwischenstaatlicher Abkommen heraus- 
zugebende Geologische Übersichtskarte im Maßstab 
1:200000 und die zunächst für den eigenen Gebrauch 
bestimmten Karten 1: 500000. 

Das einzelne Kartenblatt der Karte 1: 200000 wird 
in streng mathematischem Sinne durch die punktweise 
konstruierte Abbildung von Raumkurven begrenzt. 
Es ist daher theoretisch nicht zulässig, die einzelnen 
Punkte durch Sehnen zu verbinden. In der Praxis 
erscheinen aber die punktweise konstruierten Abbilder 
der Meridiane als gerade Linien, da die Pfeilhöhe der 
durch die abbildenden Punkte laufenden Kurve gegen- 
über der von der oberen Ecke des Blattes zur unteren 
Ecke gezogenen Sehne im Abstand von 3° vom Mittel- 
meridian rd. 3,6 m des unverjüngten Maßstabes oder 
in der Zeichnung 1:200000 nur 0,02 mm beträgt. 
West- und Ostränder der Kartenblätter sind also 
praktisch gerade. Die Abbildungen der Breitenkreise 
werden ebenfalls punktweise aufgetragen. Die Pfeilhöhe 
der dureh diese Punkte laufenden Kurve gegenüber der 
geraden Verbindungslinie der linken mit der rechten 
Blattecke beträgt in der geographischen Breite 50°n. Br. 
in Metermaß rund 119,9 m; in der geographischen 
Breite 54°40’ rund 114,8m. Im Maßstab 1: 200000 
sind das in beiden Fällen etwa 0,6 mm, ein Betrag, der 
hart an der Grenze der Darstellungsmösglichkeit liegt. 
Für Blätter der Karte 1:100000, deren Herstellung 
allerdings augenblicklich nicht beabsichtigt ist, beträgt 
die Durchbiegung der Meridiane maximal 0,85 m des 
unverjüngten Maßstabes, die der Breitenkreise maximal 
29,5 m. Im Maßstab 1:100000 sind die Meridiane 
wieder gerade Linien; die Durchbiegung der Parallel- 
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kreise beträgt rd. 0,30 mm. Die oberen und die unteren 
Blattränder sind also leicht gekrümmt, sie werden am 
besten an entsprechend gekrümmten Kurvenlinealen 
ausgezogen. 

In einem Arbeitsgang mit den Punkten des Karten- 
rahmens werden auch die Koordinaten der Blattecken 
als Paßpunkte für die topographische Unterlage der 
Geologie aufgetragen. 

Bezüglich des topographischen Inhaltes der neuen 
Karten ist zu beachten, daß sie die geologischen Ver- 
hältnisse darstellen sollen; deshalb kann die Topo- 
graphie auf das geologisch Wichtige beschränkt werden. 
Dieses aber muß mit aller Deutlichkeit erkennbar seın. 
Dazu wird man sich häufig von den Vorstellungen ent- 
fernen müssen, die gemeinhin eine topographische 
Karte namentlich in bezug auf Verkehrswege, Dichte 
der Besiedelung u. a. m. beherrschen. Daher muß der 
Kartograph die Originalkarten nach jeder Richtung 
gründlich durcharbeiten, damit sowohl das Notwendige 
als auch das für die betreffende Gegend Einmalige in 
generalisierter Form wohl zu erkennen ist und deutlich 
wiedergegeben wird. Diese Tätigkeit setzt nicht nur 
die Einfühlung in das Besondere der Aufgabe, folge- 
richtiges Denken und klare Raumvorstellung voraus, um 
den wissenschaftlichen Anforderungen an ein charakteri- 
stisches und übersichtliches Kartenbild zu genügen, 
sondern auch eine gewisse künstlerische Befähigung, um 
dieses Kartenbild dem Auge ansprechend darzubieten. 

Besondere Aufmerksamkeit erfordert die Einfügung 
der sächsischen geologischen Karten 1:25000 ın die 
neue Projektion. Für die ım Jahre 1872 begonnene 
und 1895 beendete geologische Spezialkartierung des 
ganzen Landes Sachsen wurde durch das Topographische 
Bureau des sächsischen Generalstabs seit 1870 eine 
topographische Karte im Maßstab 1:25000, die so- 
genannte VOLLBORNSsche Karte, gezeichnet. Der Grund- 
rıß wurde aus den alten Originalaufnahmen der ASTER- 
schen Vermessung entnommen, die ın den Jahren 1780 
bis 1811 und 1821 bis 1825 für den Maßstab 1: 12000 
durchgeführt worden ist; das Relief ıst auf Grund von 
Nivellements durch Höhenschichten dargestellt. Die 
Blätter der VOLLBORNschen Karte werden zwar auch 
jedes von zwei Meridianen von 10° Längendifferenz und 
von zwei Parallelkreisen von 6° Breitenunterschied be- 
grenzt. Ihre geographische Orientierung ist aber ungenau 
und weicht daher von der Orientierung der neuen, seit 
etwa dem Jahre 1902 aufgenommenen Meßtischblätter 
ab. Diese letzteren erhalten nämlich ihre geographische 
Lage auf dem Erdellipsoid durch die in den Jahren 1872 
bis 1890 unter Leitung von NAGEL im Anschluß an die 
Europäische Gradmessung durchgeführte Vermessung 
Sachsens. Die Abweichung beträgt in der Ostwest- 
richtung bis zu 0,4 km ım Maßstab 1: 25000; das sind 
bei einer Karte 1:200000 2 mm des natürlichen Maß- 
stabs, ein Betrag, der nicht mehr unbeachtet bleiben 
kann. Die sächsischen geologischen Karten 1: 25000 der 
ersten Auflage dürfen also z. B. unter keinen Umständen 
etwa nachträglich mit dem Gitternetz der Meridian- 
streifenprojektion versehen werden. Bei der Bearbeitung 
der zweiten Auflagen konnten da und dort schon die 
neuen, seit 1902 aufgenommenen Meßtischblätter be- 
nutzt werden. Es sind dies fast alle Blätter in der Elb- 
talzone sowie einzelne Blätter in Nordwestsachsen, im 
irzgebirge, im Vogtland und in der östlichen Lausitz. 


Aber auch in der Topographie selbst weichen die 
Blätter alten und neuen, Stils stellenweise stark von- 


MIELECKE / Zur Projektion künftiger geologischer Karten 


einander ab. In den seit den ersten Jahren dieses Jahr- 
hunderts neu aufgenommenen sächsischen Meßtisch- 
blättern 1: 25000 dagegen liegen Topographie und Kar- 
tenrahmen zueinander geodätisch richtig. Deshalb muß 
man aus diesen die Topographie für die Karte 1: 200000 
generalisieren und in das berechnete und nach recht- 
winklig-konformen Koordinaten aufgetragene Netz der 
Paßpunkte (Blattecken) einpassen!. In das so entstandene 
topographische Gerippe ist dann aus den vorhandenen 
veologischen Karten die Geologie ebenfalls generalisiert 
zu übernehmen. Nur so wird eine sowohl geodätisch- 
kartographisch wie geologisch richtige Karte zustande 
kommen. Der Fall des Landes Sachsen ist ein rechtes 
Beispiel dafür, wie nötig es ist, entsprechend dem immer 
stärker werdenden kulturellen Zusammenrücken der 
Völker Eurasiens, auch die Kartengrundlage für geo- 
dätische, geologische, geophysikalische und astrono- 
mische Beobachtungen einheitlich zu koordinieren. 

Neben der Karte 1:200000 werden für die grob- 
räumige Darstellung von Lagerstätten, des tieferen 
Untergrundes, tektonischer Strukturelemente, geo- 
physikalischer Verhältnisse u.a.m. auch Karten- 
unterlagen im Maßstab 1: 500000 oft gebraucht. 

Die bisherigen Karten dieses Maßstabes, z. B. die 
Geologische Karte des Deutschen Reiches in 27 Blättern 
von R. LEPSIUS, die Geologischen Karten der Provinz 
Brandenburg sowie der Provinz Pommern, beide von 
K. KEILHACK, u. a. m. haben die bekannte, im Verlag 
Justus Perthes, Gotha, erschienene VOGELsche Karte 
von Mitteleuropa zur Grundlage, die nach BONNE als 
unechte Kegelprojektion konstruiert ıst. Trotzdem die 
VOGELsche Karte für ihre Zeit unübertroffen war, eignet 
sie sich zur Einfügune in die Meridianstreifenprojektion 
nicht. 

Ein Blatt der Karte ım Maßstab 1: 500000 enthält 
je ein Viertel des betreffenden Blattes der Weltkarte 
1:4 Mill. In der geographischen Breite 52° hat es 
folgende Abmessungen: 
3° in der geogr. Länge = rd. 206 km = ca. 41 cm 

des unverjüngten Maßstabs, 
2° in der geogr. Breite = rd. 223km = ca. 44 cm 

des unverjüngten Maßstabs. 

Das Gebiet der DDR nimmt mehr oder minder große 
Flächen auf folgenden Blättern der Karte 1:500000 
ein: "M 32:B,7M 33 A3r N 32 D, N 33 A NSS CHE 
jedes dieser Blätter werden der Kartenrahmen und die 
Blattecken als Paßpunkte nach Koordinaten aufge- 
tragen. In dem in Rede stehenden Maßstab wird ein 
Meßtischblatt durch ein Rechteck mit den ungefähren 
Seitenlängen 21,5 x 22,2 mm abgebildet. In das enge 
Netz dieser Paßpunkte kann dann jede beliebige Situa- 
tion über und unter Tage geodätisch-kartographisch 
richtig und ohne merkbare Verzerrung eingetragen 
werden. Es empfiehlt sich, von diesen Blättern 1 :500000 
in Graudruck sogenannte „stumme Karten‘ herzu- 
stellen, die nur eine ganz aufgelockerte Topographie 
enthalten und als Grundlage für alle möglichen karto- 
graphischen Arbeiten dienen können. Es kann dann 
nicht mehr vorkommen, daß eine wertvolle Karte 
mangels geeigneter Kartenwerke auf einer geodätisch- 


kartographisch mangelhaften Unterlage gezeichnet 


‚werden muß. 


) Um auch die spätere Anfelderung der Nagelschen Vermessung an das 
preußische Festpunktnetz zu berücksichtigen, muß man für den genannten 


ZIEECR stets die nach 1922 eingehend berichtigten Blätter 1:25000 verwen- 
den. 


a + Ei ER Fr a de 
2 ‘ 


'Zeitschriit für angewandte Geologie (1957) Heit 7 
313 


Geomagnelische Karlierung eines Diabasganges hei 
Schönhrunn Thür. 


Von R. GRÄBE, Jena & M. LEHMANN, Leipzig 


Eines der hydrogeologisch schwierigsten Gebiete Thü- 
ringens ist das der Ziegenrücker Kulmmulde. Die ein- 
förmige Schichtenfolge, die im wesentlichen aus einer 
Wechsellagerung von Tonschiefern und Grauwacken mit 
einigen eingeschalteten Konglomerathorizonten besteht, 
hat ein äußerst geringes Porenvolumen. Nennenswerte 
Wassermengen können daher lediglich auf mächtigeren 
und stark klüftigen Grauwacken- und Konglomerat- 
bänken auftreten, weiterhin auf stärker ausgeprägten 
Störungszonen, vor allem dann, wenn diese von Quarz- 
oder Eruptivgesteinsgängen begleitet sind. Das Erken- 
nen solcher Störungszonen oder Gänge wird aber auf der 
Hochebene durch eine mächtige, tonig-lehmige Ver- 
witterungsdecke erschwert, und auch in den tiefer ein- 
geschnittenen Fluß- und Bachtälern wird das Anstehende 
oft von mächtigen Hangschuttmassen verhüllt. Die geo- 
logische Kartierung ist also in den meisten Fällen auf 
Lesesteinbefunde angewiesen. Hinzu kommt, daß wir 
infolge der schlechten Aufschlußverhältnisse und der 
Einförmigkeit der flyschartigen Sedimente sehr wenig 
Anhaltspunkte über die Stratigraphie und Tektonik der 
Ziegenrücker Kulmmulde besitzen. 

Aus den geschilderten Verhältnissen geht hervor, daß 
die Erkundung und Lokalisierung stärker grundwasser- 
führender Störungs- und Gangzonen auf große Schwie- 
rigkeiten stößt. Wir kennen zwar einzelne Quellen, die 
sich mit Sicherheit auf solche Zonen zurückführen las- 
sen, und auch verschiedene Bohrungen und Tiefbrunnen 
konnten mit Erfolg hierauf niedergebracht werden. Im 
Vergleich zur Größe des Gebietes stellen jedoch diese 
Fälle nur Einzelerscheinungen dar. Es war deshalb nahe- 
‚liegend, diese Gang- und Störungszonen mit Hilfe geo- 
physikalischer Meßmethoden zu bestimmen bzw. zu 
lokalisieren, um eventuell schon Rückschlüsse auf ihre 
Grundwasserführung zu bekommen. Am günstigsten er- 
schienen hierzu zunächst die „‚Mesodiabasgänge“. Durch 
ihren Magnetitgehalt rufen sie magnetische Anomalıen 
hervor und zeichnen sich, wenn sıe wie im vorliegenden 
Fall von praktisch unmagnetischen Sedimenten um- 
geben sind, von diesen deutlich ab. Für die Untersuchun- 
gen wurde der größte dieser Gangzüge herangezogen, 
der sich von Hirschberg bis zum Zechsteinrand bei 
Eichicht in einer Gesamtlänge von über 40 km verfolgen 
läßt und von E. ZIMMERMANN in den Erläuterungen zu 
den Blättern Hirschberg (1912), Lobenstein (1911), Lie- 
bengrün (1888) und Saalfeld (1914) beschrieben wurde. 
Dieser Gangzug ist am besten an der Lehestenwand bei 
Hirschberg aufgeschlossen und baut sich dort aus drei 
Gängen auf, von denen der eine eine Mächtigkeit von 


20 m erreicht. Im Kulm finden wir ihn nur stellenweise 
und selten auf größere Eirstreckung hin auskartiert. Die 
Kartierung beruht vor allem auf Lesesteinbefunden. 
Nur an wenigen Orten ist der ‚,Mesodiabas‘ auf- 
geschlossen. Dort ist er auch oft durch Grundwasser- 
austritte in Form kleiner Quellen, wie z. B. zwischen 
Kleingeschwenda und Dorfilm, oder durch nasse oder 
sogar versumpfte Stellen auf Feldern und Wiesen ge- 
kennzeichnet. Auch dort, wo der Gang auf der geologi- 
schen Spezialkarte nicht verzeichnet ist, aber auf Grund 
seiner Streichrichtung vermutet werden muß, finden 
sich dieselben hydrogeologischen Anzeichen. Es muß 
deshalb angenommen werden, daß der Gang bzw. Gang- 
zug auch im Kulm auf größere Erstreckung durchgehend 
ausgebildet ist, Um diesen Nachweis zu erbringen und 
um eine genaue Lokalisierung vorzunehmen, die für 
eventuelle hydrologische Schürfarbeiten benutzt werden 
können, wurde der Gang ım Oktober und November 
1956 von einer Meßgruppe der Abteilung Magnetik des 
VEB Geophysik, die unter der Leitung von G. Thier- 
felder stand, über eine Erstreckung von 2100 m ,„‚geo- 
magnetisch‘ kartiert. 

Die zunächst vorgenommenen Untersuchungen von 
Lesesteinen an der Feldwaage erbrachten für Diabas 
Ablenkungen von 15—20 Pars (1 pars & 10 y), während 
die Ablenkungen «bei Tonschiefer und Grauwacken 
höchstens einige Zehntel Pars betrugen. Damit schien 
ein positives Ergebnis der Untersuchung gesichert. 

Das erste magnetisch vermessene Profil verlief unge- 
fähr 80 m nordwestlich der Straße Schönbrunn — Ebers- 
dorf von SW nach NE, also etwa senkrecht zum Gang- 
streichen. Der Abstand der Profile betrug im allgemeinen 
25 m, der Punktabstand Bm. Im Bereich von Umbie- 
gungsstellen machten sich Zwischenprofile zur genaueren 


“ Erfassung des Gangverlaufs notwendig. Wie die Abbil- 


dung zeigt, heben sich die Gangteile durch positive 
Störwerte hervor, die meist zwischen 200 und 300 y, ver- 
einzelt bei 400 y liegen. Der südlichste Gang erfährt bei 
450 m eine Umbiegung aus der ursprünglich nordwest- 
lichen Streichrichtung in eine west-nordwestliche und 
beginnt bei 850 m auszukeilen. Von 300 m an läuft ein 
zweiter Gang im Abstand von etwa 80 m parallel, der 
bei 625 m ebenfalls seine Streichrichtung ändert. Die 
Verbindungslinie dieser beiden Umbiegungsstellen 
könnte eine herzynisch streichende Querstörung an- 
deuten. Der zweite Gang keilt bei 1250 m aus und wird 
kurz vorher 80 m nördlich von einem dritten abgelöst, 
der allmählich von einer nordwestlichen in eine west- 
nordwestliche Streichrichtung umbiegt. Zwischen 1900 
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und 2000 m erfolgt erneut eine flexurartige Verbiegung 
des Ganges, wodurch eine Versetzung um rund 80 m 
nach SW eintritt. 

Aus dem magnetischen Bild lassen sich, insbesondere 
aus der Intensität und Lage der Minima — normale 
Magnetisierung vorausgesetzt — auch Angaben über das 
Einfallen machen. Diese Voraussetzung kann im vor- 
liegenden Falle als gegeben angesehen werden, da die 
Untersuchung von Diabaslesesteinen an der Feldwaage 
nur einen geringen Eigenmagnetismus zeigte. Die unter- 
suchten Gänge dürften nach dem Isanomalenbild im 
allgemeinen ein sehr steiles Einfallen nach NE besitzen, 
nur in ihren westlichen Teilen scheint ein flacheres Ein- 


“ Fr in Bern ni a 


fallen vorzuliegen, da hier die induktiven Nordminima 
fehlen bzw. sogar ein Südminimum wie bei dem süd- 
lichsten Gang auftritt. 

Vergleicht man die ‚‚magnetische‘“ mit der „geolo- 
eischen‘‘ Kartierung, so zeigt sich bis etwa 600 m eine 
gute Übereinstimmung, während der weitere Gang- 
verlauf allein aus der magnetischen Messung ersichtlich 
ist. Lediglich am Bahneinschnitt konnte der Gang noch- 
mals auf eine kurze Strecke durch die geologische Kar- 
tierung richtig erfaßt werden. Zür die Wasserführung 
dürften das Gebiet der vermuteten tektonischen Quer- 
störung sowie der Gangteil ostwärts der Bahnlinie, wo 
ein Bach den Gang überquert, von Bedeutung sein. 
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Zur harlierung graphitisierier Gesteine! 


Von J. P. BULASCHEWITSCH, Swerdlowsk 


In der Gegenwart finden geophysikalische Erkun- 
dungsmethoden bei geologischen Aufnahmen umfassende 
Anwendung. In der östlichen Abdachung des Mittel- 
ural sind innerhalb der metamorphen Gesteine des 
Ilmengebirges graphitisierte Gneise und Schiefer ent- 
wickelt (SMIRNOW 1935, KUPLETSKIJ 1937, SIMONOW 
1940), mit denen recht intensive Radonanomaliıen 
zusammenhängen, wie die Untersuchungen des Ver- 
fassers zeigten. Bei der Emanationsaufnahme, die nach 
der Entnahme von Bodenluftproben aus einer Tiefe 
von 0,8—0,9 m in der üblichen Weise mit einer 
Standardapparatur durchgeführt wurde, ergaben sich 
Anomalien (s. Abb.). Es wurde ermittelt, daß die hohen 
Werte der Radonkonzentration an graphitisierte Ge- 
steine gebunden sind. Die mikroskopische Untersuchung 
der entnommenen Gesteinsproben erlaubte uns, die im fol- 
genden angeführte Charakteristik der Gesteinsanordnung 
längs des Profils der Emanationsaufnahme zu geben. 

Die graphitisierten Gesteine sind Graphitkohlekiesel- 
schiefer; Nebengesteine sind im Westen Biotitgranit- 
gneise, im Osten Glimmerschiefer; die Textur der 
graphitisierten Gesteine ist gebändert-schiefrig; die 
Bänderung wird durch Quarzaggregate von Mosaik- 
struktur und Sericitschüppchen innerhalb des Quarzes 
bedingt, ferner durch Quarzkörner in Begleitung einer 
bedeutenden Menge von Sericitschüppchen und einer 
undurchsichtigen kohlig-graphitischen Substanz (staub- 
förmiger Graphit); der Kohlenstoffgehalt in den 
Graphitkohlekieselschiefern erreicht einige Prozent; Erz- 
mineralien sind Pyrit, Magnetkies und Molybdänglanz. 

Im Untersuchungsgebiet sind die Gesteine durch 
kleine Spalten zerklüftet; von der Oberfläche her sind 
sie unter der Vegetationsdecke stark gestört und teil- 
weıse vergrust. 

Zur Ermittlung des Typs der Radonanomalien wurden 


auf den Punkten der Emanationsaufnahme Einzel- 
Konzentration 
Bezeichnung des E Intensität des Gamma- 
Gesteins feldes ur/h 
Rn | Tn 
Biotitgranitgneise 6,5 | 30 32 
Graphitkohlekieselschiefer 116 | 21 33,5 
Glimmerschiefer 20° 12 29 


Emsnerton 


Punktesuf oem Profil ın Abstönden von 0m 


ELBE N DEE: 
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1 — Granitgneise; 2 — Graphitkohlekieselschiefer; 3 — Glimmerschiefer; 
4 — Radonkonzentration; 5 — Thoronkonzentration 


messungen der Intensität des Gammafeldes durch- 
geführt (PR-6, Zählertyp MS). Die für jedes Gestein 
gemittelte Konzentration der Emanationen und die 
Intensität des Gammafeldes sind in der Tabelle auf- 
geführt. 

Wie aus der Tabelle hervorgeht, sind die mit den 
betrachteten Gesteinen zusammenhängenden Gamma- 
felder praktisch gleich und werden durch Werte gekenn- 
zeichnet, die für saure Intrusivgesteine normal sind. 
Daher kann in diesem Fall die Gammamessung nicht 
als Grundlage für die Kartierung und Unterscheidung 
der Schiefer dienen. 

Bei der Emanationsmessung unterscheiden sich 
bereits nach dem anfänglichen („momentanen“) Ioni- 
sationsstrom die graphitisierten Gesteine scharf von den 
Granitgneisen und Glimmerschiefern und folglich kann 
man zu ihrer Kartierung die äußerst einfache Emana- 
tionsmessung benutzen. Jedoch ergibt sich diese sum- 
marische Emanationscharakteristik für die Graniteneise 
und Glimmerschiefer als praktisch gleich. 


1) „Erkundung und Lagerstättenschutz‘ (russisch), Nr. 2, 1957. 
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Eine mehr ins einzelne gehende Gliederung wird bei 
getrennter Bestimmung der Konzentrationen von Ra- 
don und Thoron erreicht. Dazu bedarf man neben der an- 
fänglichen noch einer weiteren Messung des lonisations- 
stromes, z. B. nach einer Zeit, die zum vollkommenen 
Zerfall des Thorons (BARANOW 1955) ausreicht. Die nach 
dieser Methode erhaltene Verteilung der Konzentrationen 
im Profil (s. Abb.), ferner die gemittelten Werte (s. Tabelle) 
zeigen, daß den Glimmerschiefern im Vergleich zu den 
Granitgneisen eine größere Radon- und eine geringere 
Thoronkonzentration entspricht. Nach dem Diagramm 
für die Konzentration des Thorons unterscheiden sich 
die Granitgneise und die graphitisierten Schiefer prak- 
tisch nicht. Der etwas geringere durchschnittliche 
Thorongehalt kann durch Fehler bei der Bestimmung der 
relativ kleinenKonzentrationen desThorons beiAnwesen- 
heit einer großenRadonmenge hervorgerufen worden sein. 

Beim Übergang von den Granitgneisen zu den gra- 
phitisierten Gesteinen nimmt die Radonkonzentration 
bei fast unveränderter Intensität des Gammafeldes um 
das 18fache zu. 

Dies ist als Indikator dafür zu betrachten, daß die 
erhaltenen Anomalien zum Typ der FEmanations- 
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anomalie gehören und nicht durch einen erhöhten Gehalt 
radioaktiver Elemente bedingt werden; sie werden eben 
durch einen größeren Emanationsabgabekoeffizienten 
des Radons der graphitisierten Gesteine hervorgerufen. 

Die Möglichkeit der Auffindung solcher Anomalien 
hängt von der Lagerungstiefe der graphitisierten Ge- 
steine ab, da die Emanationsmethode in der Regel nur 
für die ersten Meter wirksam ist. 

Die Untersuchung der Graphitgneise in diesem Gebiet, 
die schuppigen Graphit enthalten, hat ergeben, daß 
ihnen auch Radonanomalien entsprechen. 

Die durchgeführten Felduntersuchungen weisen auf 
die Möglichkeit hin, unter bestimmten geologischen 
Verhältnissen die metamorphen graphitisierten Ge- 
steine durch Emanationsmessungen zu kartieren, selbst 
wenn die radioaktiven Elemente nur in der Größen- 
ordnung der Clarke-Gehalte vorliegen. Die Radon- 
anomalien werden dadurch bedingt, daß die graphiti- 
sierten Gesteine Emanation im erhöhten Maß in den 
Porenraum abgeben können. Dies hängt aller Wahr- 
scheinlichkeit nach damit zusammen, daß graphitisch- 
kohlige Substanz und disperse Formen der Reihe Uran- 
Radıum im adsorbierten Zustand vorhanden sind. 
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Eriahrungen bei der Anwendung 
radiomelrischer Methoden bei der geologischen Karlierung sowie 
beim Auisuchen und Erkunden einiger nutzbarer Bodenschätze ’ 


Von K. ISCHMAMEToW, Ufa 


Der unterschiedliche Gehalt der radioaktiven Ele- 
mente in verschiedenen Jithologischen und strati- 
graphischen Einheiten bedingt deren verschiedene 
Gammaaktivität. Die Erfassung der Gammastrahlung 
erfolgt bei den meisten Radiometern, mit denen die 
Geologen ausgerüstet sind, durch gasgefüllte Zähler vom 
Typ der GEIGER-MÜLLER-Zähler, deren Wirkungsgrad 
nicht über 0,5% hinausgeht. Der Einsatz von Szintil- 
lationszählern, deren Wirkungsgrad 50% erreicht, gibt 
die Möglichkeit, die Empfindlichkeit der Radiometer 
fast um das Hundertfache zu erhöhen und verspricht 
den radiometrischen Methoden eine große Zukunft. 


Jedoch können bei vernünftiger, zielbewußter An- 
wendung die bereits im Einsatz befindlichen Radiometer 
nicht nur zur Lösung spezieller Suchaufgaben, für die sie 
bestimmt sind, benutzt werden, sondern auch für die 
Lösung einer ganzen Anzahl allgemeiner geologischer Auf- 
gaben, die vor jedem Geologentrupp stehen. 

Die praktische Anwendbarkeit dieser radiometrischen 
Methoden bei der Lösung geologischer Aufgaben wurde 
an Beispielen bestätigt, die aus der Arbeitserfahrung im 
südlichen Ural bekannt geworden sind. Die Radioaktivi- 
tät petrographisch-fazieller Einheiten ist innerhalb der 
einzelnen Gebiete mehr oder minder konstant; wenn man 
noch im Stadium der Vorerkun- 
dung und bei der Erarbeitung 
von Leitprofilen ist, erscheint es 
zweckmäßig, die charakteristische 
Gammaaktivität der petrogra- 
phisch-faziellen Varietäten der 


Day)’ Eril2 E53 ei 


ı Eu: Be 
Abb. 1. Lithologisches Profil und Gammaprofil 


1 — Gabbro;2 — rote Tone; 3 — grünlichgraue Tone; 4 — Lehme, Sande; 5 — Decklehme; 6 — Tone mit 
Zwischenlagen von Quarzsanden und wenig Pflanzenresten 


Gesteine jedes stratigraphischen 
Horizonts zu bestimmen und eine 
Aktivitäts,,skala‘“ jener Gesteine 
zu schaffen, die das geologische 


!) „Erkundung und Lagerstättenschutz“ 
(russisch), Nr. 2, 1957. 
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Abb. 2. Profil einer Bohrung 


1 — Alluvionen;2 — Phosphorite;3 — Kalksteine;4 — Kurve der Gamma- 
karottage der Bohrungen; 5 — Pz0,-Gehalt nach der chemischen Analyse; 
6 — P;0,-Gehalt, berechnet nach dem Diagramm 


Profil des Gebietes charakterisieren. Im Zuge der wei- 
teren Arbeiten ist diese Skala ständig zu vervollkomm- 
nen, und sie muß als Grundlage bei der Kartierung von 
Bereichen mit schlecht aufgeschlossenen Gesteinen 
dienen, d.h. bei der Verfolgung der Grenzen von Ge- 
steinen verschiedener Zusammensetzung und Genese. 
Bei der gemeinsamen Geländebegehung muß der be- 
obachtende Geophysiker, der die Gammaaktivität der 
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Abb. 3. Kurve der Abhängigkeit der Gammaaktivität der 


Gesteine vom P,O,-Gehalt 


Gesteine zwischen den Aufschlüssen ständig abhört, die 
Aufmerksamkeit des Geologen auf jede, sogar gering- 
fügige Abweichung vom normalen Untergrund lenken, 
da dies dem Geologen hilft, die geologischen und struk- 
turellen Verhältnisse des zu kartierenden Gebiets zu 
erkennen. 

Abbildung 1 zeigt, wie die an der Oberfläche durch- 
geführte Gammaaufnahme bei der Erkennung des geo- 
logischen Baues Hilfe leistet und die Stellen angibt, die 
einer zusätzlichen Untersuchung bedürfen. Der schrofle 
Anstieg der Gammaaktivität im zentralen Teil des Pro- 
fils, wo Decklehme entwickelt sind, hängt oflenbar 
damit zusammen, daß in Oberflächennähe irgendwelche 
stärker radioaktiven Gesteine liegen, die bei der Durch- 
führung der Kartierung nicht berücksichtigt wurden. 

Radiometrische Methoden werden beim Aufsuchen 
von Phosphoriten und Titanseifenlagerstätten an- 
gewandt, sowie zum Aufsuchen seltener Elemente, die 
genetisch mit Quarzsyenitporphyren zusammenhängen, 
ferner zur Auffindung von Pegmatitgängen. 

Mit Hilfe der radiometrischen Methode wurde eine 
residuale Phosphoritlagerstätte aufgefunden, die sich bei 
der Verwitterung phosphatisierter Kalksteine aus dem 
Artinsk gebildet hatte. Die erdigen Phosphorite unter- 


Abb. 4. Die Auflindung von Quarzsyenitporphyrgängen 
nach der radiometrischen Methode 


1 — Biotitgneise;2 — Quarzsyenitporphyre;3 —- Kurve der an der Ober- 
fläche erfolgten Gammaaufnahme; 4 — Kurve der Gammakarottage der 
Bohrungen 


scheiden sich äußerlich wenig von den rotbraunen 
Lehmen; deshalb wurden sie bis dahin noch nicht ge- 
funden. Die an der Oberfläche erfolgende Gammaauf- 
nahme legt Lagerstätten dieses Typs ausgezeichnet fest; 
die phosphorithaltigen Bildungen treten auch bei der 
Gammakarottage in Bohrungen ausgezeichnet hervor 
(Abbildung 2). Infolge der proportionalen Abhängigkeit 
zwischen dem P;O,-Gehalt und der Gammaaktivität 
der Phosphorite (Abbildung 3) ist es nicht nur möglich, 
bei der Karottage den produktiven Horizont zu ermit- 
teln, sondern auch die Qualität des phosphoritführenden 
Horizonts zu beurteilen. Dadurch kann man auch die Be- 
musterung phosphoritfreier Intervalle vermeiden, die 
von den phosphoritführenden makroskopisch schwer zu 


co. 


iii 


unterscheiden sind, und die Aufwendungen für die Be- 
musterung und die chemischen Analysen bedeutend 
senken. 

Ein Geologentrupp fand bei Sucharbeiten auf Feld- 
spat mit Hilfe der Radiometrie Gänge von Quarzsyenit- 
porphyren, die präkambrische Biotitgneise durchsetzen. 
Bei der weiteren Untersuchung erwiesen sich diese Gänge 
infolge des Auftretens seltener Elemente von Interesse. 
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Abbildung 4 zeigt, wie diese Gänge bei der an der Ober- 
fläche erfolgenden Gammaaufnahme und der Karottagen 
in den Bohrungen gut hervortreten. 

Die angeführten Beispiele zeigen klar, daß die radio- 
metrischen Methoden bei der Lösung verschiedener 
geologischer Aufgaben helfen können und müssen und 
umfassende Einführung in die Praxis der geologischen 
Untersuchungen verdienen. 


Zur Bestimmung der Gasdurchlässigkeit der Gesteine 


Von A. KRINARI 


Bekanntlich wird der Filtrationskoeffizient einer 
homogenen, inkompressiblen Flüssigkeit bei laminarer 
Strömung, ausgehend vom DARCYschen Gesetz (KOT- 
JAKOW u. a., 1948), nach der Formel 


Se -B) = 


bestimmt. 
Hierbei bedeuten: K — Filtrationskoeffizient (Durch- 
lässıgkeitsfaktor), in Darcy 
Q — Volumen der Flüssigkeit, die 
durch das Gestein hindurch- 
tritt, in cm? 
1. — Viskosität der Flüssigkeit bei 
den gegebenen Filtrations- 
bedingungen, in Centipoise 


Il — Länge des Filtrationsweges, 
in cm 
F — Querschnitt des porösen 


Mediums, in cm? 

PÄ,— Druck zu Beginn des Fil- 
tratıonsstroms, ın at 

P,— Druck am Ende des Fil- 
trationsstroms, in at 

In der Praxis benutzen die Laboratorien der Erdöl- 
industrie bei der Bestimmung des Filtrationskoeffi- 
zienten keine Flüssigkeit, sondern ein Gas (Stickstoff, 
Luft). In diesem Fall erfährt die Formel (1) gewisse Ver- 
änderungen. 

Im Gegensatz zu einer Flüssigkeit reagiert Gas beı 
einer Änderung des Druckes sehr empfindlich durch 
Änderung seines Volumens und damit auch seiner 
“ Filtrationsgeschwindigkeit. Damit wird bei der Be- 


2) Aus „Nachrichten der Kasansker Filiale der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR“ (russisch), Moskau, Nr. 3, 1955. 


Tabelle 1 


Die Werte des bedingten Koeiiizienten K, für die Berechnung 
des Gasdurchlässigkeitskoeiiizienien 


Tempe- Ausströmzeit (s) 
ratur 
des \ 
Gases 10 20 30 40 50 60 70 80 90 
(°0) 
10 1,821 | 0,911 | 0,607 | 0,455 | 0,364 | 0,304 | 0,260 | 0,228 | 0,202 
12 1,818 | 0,909 | 0,606 | 0,454 | 0,364 | 0,303 | 0,260 | 0,227 | 0,202 
14 1,815 | 0,908 | 0,605 | 0,454 | 0,363 | 0,303 | 0,259 | 0,227 | 0,202 
16 1,813 | 0,908 | 0,604 | 0,453 | 0,363 | 0,302 | 0,259 | 0,227 | 0,201 
18 11,810 | 0,905 | 0,603 | 0,453 | 0,362 | 0,302 | 0,259 | 0,226 0,201 
20 1,808 | 0,904 | 0,603 | 0,452 | 0,362 | 0,301 | 0,258 | 0,226 | 0,201 
22 1,806 | 0,903 | 0,602 | 0,451 | 0,361 | 0,301 | 0,258 | 0,226 | 0,201 
24 1,803 | 0,902 | 0,601 | 0,451 | 0,361 | 0,301 | 0,258 | 0,226 | 0,201 
26 1,300 | 0,900 | 0,600 | 0,450 | 0,360 | 0,300 | 0,257 | 0,225 | 0,200 
28 | 1,798 | 0,899 | 0,599 | 0,449 | 0,360 | 0,300 | 0,257 | 0,225 | 0,200 
30 1,796 | 0,898 | 0,599 | 0,449 | 0,359 | 0,299 | 0,257 | 0,224 | 0,200 


wegung in einer Gesteinsprobe von der Eintrittsstelle, 
wo der Druck größer ist (P,), zur Austrittsstelle, wo der 
Druck niedriger ist (P,), die Filtrationsgeschwindigkeit 
des Gases zunehmen und sein Volumen durch die Aus- 
dehnung anwachsen. Infolgedessen muß zur Bestim- 
mung des Gasvolumens, das in der Zeiteinheit durch die 
Gesteinsprobe hindurchgegangen ist, sowie der Filtra- 
tionsgeschwindigkeit das gemessene Gasvolumen auf 
den mittleren Druck in der Probe reduziert werden. 
Außerdem ändert sich das bei der Filtration gemessene 
Gasvolumen mit den Schwankungen des Luftdruckes 
und der Temperatur des umgebenden Mediums. 

Zur Erzielung vergleichbarer Resultate ist ferner das 
gemessene Gasvolumen auf Normalbedingungen zu 
reduzieren. Unter Normalbedingungen versteht man 
gewöhnlich den Atmosphärendruck von 760 mm Queck- 
silbersäule und eine Temperatur von + 20°C. 


Daher sind bei der Bestimmung des Gasdurchlässig- 


keitsfaktors ziemlich komplizierte und schwierige Be- 
rechnungen durchzuführen, die oft mehr Zeit erfordern 
als der Versuch selbst. 

Im vorliegenden Aufsatz wird ein sehr einfaches Ver- 
fahren zur Berechnung des Gasdurchlässigkeitsfaktors 
vorgeschlagen, es ermöglicht eine höhere Genauigkeit 
und ist weniger zeitraubend. 

Es wurde bereits erwähnt, daß vor Lösung der Glei- 
chung (1) (Berechnung des Gasdurchlässigkeitsfaktors) 
das gemessene Gasvolumen auf Normalbedingungen und 
mittleren Druck in der Probe zu reduzieren ıst. Nach den 
Srasgesetzen gilt 


Var Ver KT 
1 et Lnndedamut Ve 
Ir T, Eon, 
DNB 
2. Vn-Pa= Vn "Pr und somit V„n = -— x.) 
Q m m n n m 
P,+B, 
wobei V„ — Volumen des Gases bei Normalbedingungen 
P„ — Luftdruck bei Normalbedingungen 
T„ — absolute Temperatur der Normalbedin- 
gungen 
V,g — gemessenes Gasvolumen 
P, — Luftdruck beim Versuch 
T, — absolute Temperatur des Gases beim Ver- 
such 
V„ — Gasvolumen reduziert auf mittleren Druck 
ın der Probe 
Data 


Pm — mittlerer Druck ın der Probe 5 


94 


Wenn man jetzt ın Gleichung (3) für V„ seinen Wert (2) 
einsetzt, erhält man 
N 
u (4) 
I, (Pı+ B;) 


1 
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Tabelle 2a 


Krınarı / Zur Bestimmung der Gasdurchlässigkeit der Gesteine 


Die Werte des bedingten Druckkoeifizienten Kr zur Beredhnung des Gasdurchlässigkeitskoeifizienien 


} 


50 | 60 | 70 | 80 | 90 | 100 
19,978 |\ 16,537 | 14,081 | 12,240 | 10,809 | 9,665 
14,690 | 12,160 | 10,354 | 9,000 | 7,948 | 7,106 
19,987 | 16,547 | 14,090 | 12,249 | 10,318 | 9,673 
14,697 | 12,167 | 10,360 | 19,006 | 7,954 | 7,113 
19,996 | 16,555 | 14,099 | 12,257 | 10,826 | 9,682 
14,703 | 12,173 | 10,367 | 9,013 | 7,960 | 7,119 
20,005 | 16,564 | 14,107 | 12,266 | 10,835 | 9,690 
14,710 | 12,179 | 10,373 | 9,019 | 7,966 | 7,125 
20,014 | 16,572 | 14,116 | 12,274 | 10,842 | 9,698 
14,716 | 12,185 | 10,379 | 9,025 | 7,972 | 7,131 
20,022 | 16,581 | 14,124 ] 12,282 | 10,850 | 9,706 
14,722 | 12,192 | 10,385 | 9,031 | 7,978 | 7,137 
20,030 | 16,589 | 14,132 | 12,290 | 10,858 | 9,713 
14,728 | 12,198 | 10,391 | 9,037 | 7,984 | 7,142 
20,038 | 16,596 | 14,139 | 12,297 | 10,866 | 9,721 
14,734 | 12,203 | 10,397 | 9,042 | 7,989 | 7,148 


Atmo- Druckabfall cm H;O (1) mm Hg (2) 
sphärischer 
Druck 
En Hr 5 10 15 20 25 30 40 
720 (1) 206,005 102,647 68,196 50,972 | 40,638 33,750 25,142 
(2) 151,474 75,476 50,144 37,479 29,881 24,816 18,486 
730 206,015 102,657 68,208 50,982 | 40,648 33,760 25,151 
151,481 75,483 50,151 37,486 | 29,888 24,823 18,493 
740 206,024 102,666 68,245 50,991 | 40,657 33,769 25,160 
151,488 75,490 50,158 37,493 | 29,895 24,830 18,500 
750 206,033 102,676 68,224 51,000 | 40,666 33,778 | 25,169 
151,495 75,497 50,165 37,500 | 29,902 24,837 18,506 
760 206,042 102,685 68,233 51,009 | 40,675 33,787 25,177 
151,502 75,903 50,172 37,506 | 29,908 24,843 18,513 
770 206,051 102,693 68,242 51,017 | 40,684 33,795 25,186 
151,508 75,510 50,178 37,513 | 29,914 24,849 18,519 
780 206,060 102,702 68,250 51,026 | 40,692 33,803 25,194 
151,514 75,516 50,184 37,519 | 29,920 24,855 18,525 
790 206,068 102,710 68,259 | 51,034 | 40,700 33,811 25,202 
151,521 75,922 50,190 37,525 29,926 24,861 18,531 


Tabelle 2b 


Die Werte des bedingten Druckoeiiizienten Kr zur Berechnung des Gasdurchlässigkeitskoeiiizienten (Forts. d. Tab. 2a) 
Druckabfall 
Atmo- des Atmo- 
m, sphärendrucks 
LT, 1 2 Ne! Sam Ten Bl, Mlmrae 20) BIETEN 
mm Hg 150 200 250 | 300 350 400 450 500 600 | 700 soo | 900 | 1000 | 
720 0,243 0,129 | 0,080 | 0,055 | 0,040 | 0,030 | 0,024 | 0,019 | 0,016 | 0,007 | 0,004 | 0,003 | 0,002 
4,589 3,337 2,590 | 2,097 | 1,747 | 1,487 | 1,287 | 1,128 | 0,894 | 0,731 | 0,611 | 0,520 | 0,449 : 
730 0,245 0,130 | 0,081 | 0,056 | 0,040 | 0,031 | 0,024 | 0,020 | 0,016 | 0,007 | 0,004 | 0,003 | 0,002 
4,595 3,342 2,596 | 2,102 | 1,752 | 1,491 | 1,291 | 1,132 | 0,898 | 0,734 | o,cı4 | 0,522 | 0,451 
740 0,247 0,131 | 0,082 | 0,056 | 0,041 | 0,031 | :0,024 | 0,020 | 0,016 | 0,008 | 0,004 | 0,003 | 0,002 
4,600 3,348 2,601 | 2,106 | 1,757 | 1,496 | 1,296 | 1,136 | 0,901 | 0,737 | 0,617 | 0,525 | 0,454 
750 0,248 0,132 | 0,083 | 0,057 | 0,041 | 0,031 | 0,025 | 0,020 | 0,016 | 0,008 | 0,004 | 0,003 | 0,002 
4,606 3,353 2,606 | 2,111 | 1,761 | 1,500 | 1,300 | 1,139 | 0,905 | 0,740 | 0,620 | 0,528 | 0,456 
760 0,250 0,133 | 0,083 | 0,057 | 0,042 | 0,032 | 0,025 | 0,020 | 017 | 0,0os | 0,005 | 0,003 | 0,002 
4,612 3,358 2,611 | 2,116 | 1,765 | 1,504 | 1,303 | 1,144 | 0,908 | 0,743 | 0,622 | 0,530 | 0,458 
770 0,253 0,134 | 0,084 | 0,058 | 0,042 | 0,032 | 0,025 | 0,020 | 0,017 | 0,008 | 0,005 | 0,003 | 0,002 
4,617 3,363 2,615 | 2,120 | 1,769 | 1,508 | 1,307 | 1,147 | 0,912 | 0,746 | 0,625 | 0,533 | 0,461 
780 0,253 0,135 | 0,085 | 0,058 | 0,042 | 0,032 | 0,026 | 0,020 | 0,017 | 0,008 | 0,005 | 0,003 | 0,002 
4,622 3,368 2,620 | 2,125 | 1,774 | 1,512 | 1,311 | 1,151 | 0,915 | 0,749 | 0,628 | 0,536 | 0,463 
790 0,255 0,136 | 0,085 | 0,059 | 0,043 | 0,033 | 0,026 | 0,021 | 0,017 | 0,008 | 0,005 | 0,003 | 0,002 
4,627 3,373 2,625 | 2,129 | 1,778 | 1,516 | 1,315 | 1,155 | 0,918 | 0,752 | 0,631 | 0,538 | 0,465 
“ 
Tabelle 3 In der Formel 
Werte des bedingten Flächeniiltralionskoeiiizienten Kr zur V 
Berechnung des Gasdurchlässigkeitskoeifizienten ST F 
Se bedeutet 
messer 2 © KR : : 
er | 0 1 9 3 ln sales] V — Volumen der Flüssigkeit, die durch das 
robe 4 5 & x 
Kin poröse Medium hindurchgegangen ist, 
in cm? 
1,5 | 0,566 | 0,558 0,551 | 0,544 | 0,537 | 0,530 | 0,523 | 0,517 | 0,510 | 0,504 t — Filtrationszeit, in s. 
1,6 | 0,497 | 0.491 | 0,485 | 0,479 | 0,473 | 0,467 | 0,462 | 0,456 | 0,451 | 0,446 
1,7. | 0,440 | 0,435 [0,430 | 0,425 | 0,420 |0,416 | 0,411 [0,406 0,402 [0,397 | Für Gas oi 
» > » » D » ür Gas oult 
1,8 | 0,393 | 0,389 | 0,384 | 0,380 | 0,376 | 0,372 | 0,368 | 0,364 | 0,360 | 0,356 X 
1,9 | 0,353) 0,349 0,345 | 0,341) 0,338 | 0,335 | 0,331 | 0,328 | 0,325 | 0,321 0 Vn 
2,0 | 0,318| 0,315 0,312 | 0,309 | 0,306 | 0,303 | 0,300 | 0,297 | 0,294 | 0,291 Sea 
2,1 | 0,289 | 0,286 | 0,283 | 0,280 | 0,278 | 0,275 | 0,273 | 0,270) 0,267 [0,265 
2,2 | 0,263| 0,261 0,258 | 0,256 | 0,254 | 0,251 0,249 | 0,246 | 0,244 | 0,242 OWBT 
2,3 | 0,241 | 0,239 | 0,237 | 0,235 0,233 0,231 |0,229 [0,227 | 0,225 |0,223 | oder 0= I rSE (5) 
2,4 | 0,221 0,219 0,217 | 0,216 | 0,214 0,212 | 0,210 0,209 | 0,207 [0,205 Tot. (PL + PB) | 
2,5 | 0,204 | 0,202 |0,200 | 0,199 | 0,197 | 0,196 | 0,194 | 0,193 | 0,191 [0,190 
2,6 | 0,188 0,187 [0,185 | 0,184 | 0,183 0,181 |0,1800,179| 0,177|0,176 | W yaja \ 
> > ’ > » » enn man in Gleie © :ch seine ‘t für 
2,7 | 0,175 | 0,173 0,172 | 0,171 0,170 | 0,168 | 0,167 0,166 | 0,165 [0,164 = 2” Sans (1) Du Be Wert, für 
2,8 | 0162| 0,161 [0.160 | 0.159 0.158 | 0.157| 0.156 0.1551 0.1540 152 Gas ersetzt (5) und die rechte Seite der dabei erhaltenen 
2,9 | 0,152) 0,150 0,149 | 0,148) 0,147 |0,146 | 0,145 | 0,144 | 0,143 |0,142 Gleichung durch eine Reihe von’ einfachen ZU- 
{ und zu 
3,0. | 0,141 | 0,141 [0,140 | 0,139} 0,138 | 0,137 [0,136 0,135| 0,134 [0,133 | sammengesetzten Multiplikatoren ausdrückt, die aus 


+ 


a 


dem physikalischen Sinn nach verwandten Werten be- 
stehen, erhält man 


IE OR N e 
ae (6) 


K-W,.l 


Das ist die Formel zur Berechnung des Gasdurchlässig- 
keitsfaktors. Offensichtlich sind die Berechnungen nach 
dieser Formel umständlich und zeitraubend. 

Zur Vereinfachung der Berechnungen gaben wir jedem 
zusammengesetzten Multiplikator der rechten Seite der 
Gleichung (6) den Wert bedingter Berechnungskoeffi- 
zıenten. Die Größen dieser Koeffizienten wurden für die 
gebräuchlichsten Versuchsbedingungen errechnet und ın 
den entsprechenden Tabellen 1, 2 und 3 zusammen- 
gestellt. Es ergeben sich drei derartige bedingte Be- 
rechnungskoeffizienten: 


1. der bedingte Temperaturkoeffizient 
RR 
Tot 


Die Multiplikation mit 1000 wurde hier benutzt, weil die 
berechnete Größe von K außerordentlich gering ıst; 
wird sie mit 1000 multipliziert, erhöht sich die Genauig- 
keit der Berechnung. Das Endresultat bei der Berech- 
nung des Faktors erhält man dann nicht in Darcy, wıe 
es die Formel (1) und (6) verlangt, sondern ın Milli- 
darcy, was in der Praxis bequemer ist; 


Kr = . 1000 


2. der bedingte Druckkoeffizient (s. Tab. 2) 


DAR 
KL FT 
= p3 p2 und 


3. der bedingte Flächenfiltrationskoeffizient (s. Tab. 3) 


4 


1 Ä 
Kr — „oder Kr => 


wobei d der Durchmesser der Probe ist. 


Werden in Gleichung (6) die zusammengesetzten 
Multiplikatoren durch die entsprechenden bedingten Be- 
rechnungskoeffizienten ersetzt, dann ergibt sich 


KV SloKre RK: Kp mda. (7) 


Alle bei der Berechnung von Gasdurchlässigkeits- 
koeffizienten erhaltenen Werte trägt man zweckmäßiger- 
weise in ein Tagebuch ein. Ein Muster hierfür ist als 
Tabelle 4 beigefügt. 

Somit ist zur Berechnung des Gasdurchlässigkeits- 
faktors nichts weiter erforderlich, als 5 Werte mit- 
einander zu multiplizieren, was zweifellos eine Ver- 
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Tabelle # 
Abmes- Bedingte Berech- | Durchlässig- 
2 @ | sungen der Versuchsbedingungen rs nungskoeffi- keitskoeffizient| Bemerkungen 
3 = Probe & zienten (mda) 
Soma SE y 
E 5 3 Längel - [Tempe- Atmosphä- Druckabfall Filtra- | Volu- | Kr | Kp | Kr |Einzel- | Für die 
= |2|2 | (cm) g ratur | rischer Druck in der Probe tionszeit|men des werte | Probe 
8. | Wake = (°C) (mm Hg) (s) hin- wahr- 
e = ED & o at mm cm durch- schein- 
Ela a len & Hg | H,0 gegan- lich 
ee le E ! genen 
8 a = = 3 Gases 
ZU a 3 (cm?) 
rlzıoIıaı|ıe A 
1 2 | 3 | 4 | 5 6 7 8 9 | 10 hl | 12 | 13 14 15 16 17 | 18 19 20 


einfachung des Verfahrens und eine Zeitersparnis 
bedeutet. Die Multiplikation ist bis zu einer Genauigkeit 
von 0,001 durchzuführen, wobei jedesmal die letzten 
Stellen nach den allgemein gültigen Regeln vernach- 
lässıgt werden. Für eine bequeme Handhabung der 
Tabellen ist es erforderlich, einige Versuchsbedingungen 
entsprechend den Voraussetzungen zu wählen, die bei 
der Berechnung der Koeffizienten eingehalten wurden 
(Druck hinter dem Filter — Atmosphärendruck, Druck 
vor dem Filter — Tabellenwert oder ganzzahliges Viel- 
faches davon, dasselbe gilt für die Ausströmzeit). 
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Erdölproduktion in Rumänien 


Die rumänische Erdölförderung erreichte 1956 fast 
41 Mio t. Sie lag damit um 2,22 Mio t höher als die größte 
Jahresförderung in Rumänien vor 1945. 1956 wurden 14% 
mehr Erkundungsbohrmeter niedergebracht als 1955. Es wur- 
den im Verlauf des letzten Jahres zwei neue Erdölgebiete er- 
geschlossen, darunter ein besonders vielversprechendes in 
der Gegend von Pitesti. Rumänisches Erdöl wurde im letzten 
Jahr nach Griechenland, Dänemark, Frankreich, Norwegen 
und der DDR ausgeführt. Rumänische Bohranlagen, die bis 
zu einer Teufenkapazität von 3200 m gebaut werden, sind 
heute in China, der UdSSR, in Indien, in der DDR und in 
anderen Ländern in Betrieb. Auch Bohrturbinen werden in 
Rumänien hergestellt. Bezeichnend für die Qualität der 
rumänischen Bohrausrüstungen ist die Tatsache, daß bei 
Probebohrungen in Indien die rumänischen Geräte unter 
gleichen Bedingungen leistungsfähiger waren als die ameri- 
kanischen, so daß die indischen Behörden den rumänischen 
Ausrüstungen den Vorzug gaben. 

Durch Einführung sekundärer Gewinnungsverfahren 
konnte die Förderung auf älteren Feldern erheblich ge- 
steigert werden. 1956 wurden täglich durch 42 Sonden auf 
9 Feldern 850000 m? Gas unter Drücken bis zu 150 at und 
durch 116 Sonden 20100 m? Wasser auf 10 Feldern einge- 
pumpt. Hierdurch konnte die Gesamt-Erdölproduktion 
Rumäniens um etwa 12% erhöht werden. Zwecks Er- 
haltung des Druckes arbeitet das Zentrallaboratorium für 
wissenschaftliche Forschungen in Cimpina technische Pro- 
jekte aus, die für alle Förderstellen verbindliche Maß- 
nahmen für die Erhaltung des Druckes, die Anzahl der 
nötigen Einpumpsonden, der täglich einzupumpenden Was- 
ser- oder Gasmengen und für das Förderregime der Sonden 
vorsehen. Seit 1954 ist die hydraulische Spaltenbildung ein- 
geführt worden. Bis Ende 1956 waren 335 derartige Ope- 
rationen durchgeführt worden, die.besonders in der Moldau 
zu großen Erfolgen führten. Die Produktion stieg auf einigen 
Sonden um das Doppelte bis Dreifache. Die Kosten dieser 
hydraulischen Behandlung wurden durch die erhöhte För- 
derung gewöhnlich in 2—3 Monaten amortisiert. 
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Die Bodengeologie als Disziplin der Geowissenschailen, ihre Bedeu- 
ung und ihre Aufgaben in der Staatlichen Geologischen Kommission 


Von P. MATHE, Berlin 


Im Laufe des letzten Jahrhunderts hat sich die Boden- 
kunde zu einer selbständigen Wissenschaft entwickelt. 


Sie ist jetzt nicht mehr ein Anhängsel anderer Disziphi- 


nen der Geowissenschaften oder der Landwirtschafts- 
wissenschaft. Innerhalb der Geologie ıst dadurch ihre 
Stellung bedeutender und ıhre Aufgabe umfassender 
geworden. Die Arbeitsabgrenzung gegen die anderen 
bodenkundlich tätigen Richtungen kann jedoch noch 
wirkungsvoller und zweckmäßiger gestaltet werden. 

Als große Geowissenschaften stehen sich die Geologie 
und die Geographie gegenüber und ergänzen einander. 

Die Geologie soll den Werdegang der Erde seit der Ent- 
stehung der Erdkruste aufhellen. Sıe ıst die Natur- 
wissenschaft mit umfassender erdgeschichtlicher Frage- 
stellung. Durch die Erforschung @des gegenwärtigen 
Erdbaus und seiner stofflichen Zusammensetzung gelangt 
sie zur Erkenntnis der Gesetzmäßigkeit der Erdentwick- 
lung und zum Verständnis ıhrer Vergangenheit. Ihre 
Bemühungen werden durch den Nachweis der Boden- 
schätze gekrönt, die für den Menschen nutzbar sind. Die 
Entwicklung mehr oder weniger fruchtbarer Böden an 
der Erdoberfläche als wesentliche Erscheinung der Erd- 
geschichte liefert einen vermehrungsfähigen Böden- 
schatz für die Existenz des Menschen in der Gegenwart, 
der besonders sorgfältig zu hüten ist. 

Die Geographie soll durch 
-kartierung den gegenwärtigen Zustand der Erdober- 
fläche klären. Die zonale und regionale Raumforschung 
des Gefüges der Geofaktoren bildet ihr Arbeitsgebiet. Als 
ihr Ergebnis wird das Gesamtgepräge der Landschaften 
deutlich. Sie ist die Wissenschaft mit umfassender erd- 
räumlicher Fragestellung. Landesplanung, Raumord- 
nung und Landschaftsgestaltung benutzen ihre Ergeb- 
nisse. 

Da unser Denken an Raum und Zeit gebunden ist, 
muß die Geologie ihre Erkenntnisse geographisch- 
kartographisch auswerten und sammeln und die Geo- 
graphie ıhr Erdbild geologisch begründen. Beide Wissen- 
schaften sind also eng aufeinander angewiesen. 

In ihren Forschungsgegenständen berühren sie sich 
am Boden. In ıhm durchdringen sich Lithosphäre und 
Atmosphäre. Er trägt dıe Biosphäre und wird von ihr 
beeinflußt. Unter der Gesamtwirkung von Klima, 
Muttergestein, Oberflächengestalt sowie Wasser und 
Lebewesen entwickelt sich seine Naturausstattung mit 
der Zeit von einfachen zu reichhaltigen Formen. In 
Wechselwirkung mit spezifischen Lebensgemeinschaften 
entstehen Einheiten höherer Ordnung, die man heute 
nach SUKATSCHEW (1950) und ZONN (1955) als Bio- 
geozönosen oder nach PALLMANN (1948) und ETTER 
(1954) als Biochoren bezeichnet. Diese komplexen Ge- 
füge sind relativ stabil und gut „‚gepuffert‘‘. Sie werden 
vom Menschen unmittelbar und mittelbar so umge- 
[ormt, daß dadurch wohl Weg und Richtung ihrer Ent- 
wicklung in gewissen Grenzen abgeändert werden können. 
Die Tendenz aber, die ihnen aufgezwungene Labilität 
„abzustreifen‘“ 


Erdbeschreibung und 


und neue dynamische Gleichgewichte 
einzunehmen, bleibt erhalten. 

Ob nun der Boden natürlich gewachsen oder künstlich 
beeinflußt. worden ist, er bildet sich stets allmählich zu 


einem an die Umwelt angepaßten „Naturkörper mit 
einem gewissen Ganzheitscharakter“ aus (EHWALD . 
1955). Von der Eigenart des Muttergesteins kann er sich 
dabei oft wesentlich unterscheiden. 

Als Schauplatz fortwährend wechselnder chemischer, 
physikalischer und biologischer Vorgänge stellt er 
andererseits ein „dynamisches System“ dar, „in dem 
nahezu alle organischen und anorganischen Naturstofle 
umgeformt werden“ (LAATSCH 1954). 

Aus diesem dualistischen Charakter des Bodens, er- 
geben sich für den Bodenkundler zwei Betrachtungs- 
weisen, die sich gegenseitig ergänzen und die zusammen- 
gehören. 

Bei der statischen Erfassung des Bodens wird seine 
mechanische Zusammensetzung und die Eigenart seines 
Filtergerüstes, das heißt sein petrographischer Charakter 
und sein Gefüge untersucht. Dodenarten und -gruppen 
werden in ihrer räumlichen Verteilung und Vergesell- 
schaftung erkundet. 

Bei der dynamischen Anschauung des Bodens stu- 
diert man seine Geschichte und das Stadium der Boden- 
entwicklung nach bodeneigenen Merkmalen, den Boden- 
{yp. Als bodenbildende Prozesse sınd dabei Abbauvor- 
gänge, wie Verwitterung, Zersetzung der organischen 
Stoffe, Aufbauvorgänge, wie Bildung und Umformung 
von Tonmineralien und Humusbildung, aber auch Ver- 
lagerungsvorgänge, wie Bodenabtrag, -durchmischung 
und Filtrationsverlagerung zu beurteilen. Sıe alle greifen 
mit unterschiedlichem Rhythmus, aber gesetzmäßig, 
ineinander. Der Boden nımmt von den äußeren, boden- 
bildenden Faktoren Energien auf, formt sie in seinem 
Körper um und ist dabei gesetzmäßigen Veränderungen 
unterworfen, dıe es zu erkennen gilt. (LAATSCH 1954). 

Die Eigenart des Filtergerüstes mit mehr oder weniger 
enger Beziehung zum Muttergestein, die Wanderungs- 
richtung des Wassers ım Boden, das mit Ionen und Kol- 
loıden beladen ist, die sich gegenseitig beeinflussen und 
die Profildifferenzierung, als Merkmal für das Boden- 
entwicklungsstadium, sind die drei bodeneigenen Kri- 
terien für eine Aufnahme, Gliederung und Kartierung 
der Böden (MÜCKENHAUSEN 1955). 

Unter Profildifferenzierung ist nicht nur der sicht- und 
fühlbare Eindruck von Farbe, Stoff und Gefüge des 
Bodens zu verstehen. Man berücksichtigt dabei auch die 
chemischen, physikalischen und biologischen Kriterien, 
die man sinnlich nur mittelbar und eventuell mit be- 
wallneten Sinnesorganen erfassen kann. 

Unter den statischen und dynamischen Erscheinungen 
des Bodens ıst ein Teil leicht veränderlich und relativ 
schnell beeinflußbar. Es handelt sich im wesentlichen 
um seinen biologischen Inhalt. Die arten- und zahlen- 
mäßige Zusammensetzung der Bodenlebewelt, die 
Wurzelintensität höherer Pflanzen, die Menge und Eigen- 
art der organischen Substanz auf dem Boden und in 
verschiedenen Bodenhorizonten bewirken insgesamt 
einen bestimmten Bodenzustand. Dieser überlagert die 
dauerhafteren Bodeneigenschaften in gewissen, gesetz- 
mäßigen Grenzen. Auch das Gefüge, die räumliche An- 
ordnung und Stabilität von Substanz- und Poren- 
volumen, besonders des Oberbodens, sein Basensätti- 
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gungsverhältnis und der Wasserhaushalt werden in 
einem bestimmten Ausmaß durch die Gesamtheit der 
Lebewesen und deren Tätigkeit verändert. Dazu tritt 
die Einwirkung des Menschen über Bodenbearbeitung 
und Düngung. Als Produkt aller dieser. manniefaltie 
wirksamen, z. B. auch über den Stoffkreislauf höherer 
Pflanzen, eingreifenden Bodenaktivität, entsteht ein 
labiler Fruchtbarkeitszustand. 

Aus dieser modernen Anschauung vom Boden entsteht 
die Frage, welcher Anteil an der Bodenforschung und 
-erfassung nun der Bodengeologie zusteht. 


Wie ihr Name besagt, umschließt sie Teilgebiete der 
Geologie und Bodenkunde und vermittelt zwischen 
beiden Wissenschaftent). Als Zweig der geologischen 
Stammwissenschaft hat sie dieselben Fragen geschicht- 
licher, genetischer, morphologisch-struktureller und 
materieller Art für den Boden als die äußerste Rinde oder 
Haut der Erdkruste zu beantworten. 

Daher sollte sie zunächst die Paläontologie pedolo- 
gisch vertreten und die Paläobiologie ergänzen. Wo 
Pflanzen und Tiere gewesen sind, muß es auch Böden 
gegeben haben. Viele Sedimentgesteine, z. B. des 
Keupers, des Rotliegenden und des Tertiärs, spie- 
geln fossile Bodenbildungsbedingungen wider, die sich 
noch stark auswirken können, wenn sie als Mutter- 
gesteine in der gegenwärtigen Umwelt Böden bilden. 

Alle aus dem gegenwärtigen Befund der Böden er- 
wachsenden bodengeschichtlichen Fragen sind von der 
Bodengeologie zu beantworten. 

Ihrem Wesen nach befaßt sich die Bodengeologie 
weiterhin weniger mit biologischen Boden-, Humus- und 
Fruchtbarkeitszuständen als mit Bodeneigenschaften. 
Das Schwergewicht ıhrer Forschungsansätze liegt auf 
nichtbiologischem Gebiet. 

Gegenwärtig wird ın der Bodenkunde besonders das 
Wissen vom biologischen Inhalt des Bodens ausgebaut, 
wozu der sowjetische Bodenkundler WILLIAMS (1947) 
einen bedeutenden Impuls gab. Auch die chemische 
und physikalische Bodenforschung hat in letzter Zeit 
bedeutende Fortschritte gemacht. Die Erkenntnisse von 
der geologisch-petrographischen und mineralogischen 
Natur des Bodens müssen jedoch ın gleichem Maße 
wachsen, um einen eigentlichen Fortschritt für die Praxis 
zu erzielen. 

Die Bodengeologie erscheint besonders geeignet, diese 
Problematik zu lösen. Sıe arbeitet dadurch mit an der 
Erkennung und Beurteilung des Leistungsvermögens 
der Böden. 

Weiterhin kann sie auf der Grundlage dauerhafter 
Bodeneigenschaften und bodeneigener, von der Nut- 
zungsart unabhängiger Merkmale eine Bodenkartierung 
durchführen, die verhältnismäßig lange gültig und all- 
gemeinverbindlich ist. Sie erforscht die Naturgesetze des 
Bodens und kartiert die Geländebereiche gleicher Boden- 
form so, daß ihre Ergebnisse für die Geowissenschaften, 
die angewandte Bodenkunde der verschiedenen Land- 
wirtschaftswissenschaften und möglichst auch für die 
technische Bodenkunde der Ingenieurwissenschaften und 
der Urbanistik nutzbringend sind. 

Sie schafft dadurch auch der Geographie, als der an- 
deren großen Geowissenschaft, die Basıs für die Gliede- 


1) Sprachlich unschön ist stets die Koppelung von Wörtern verschiedener 
Wurzel und Herkunft. Der allgemeinen Gepflogenheit nach, Wissenschaften 
griechisch auszudrücken, müßte man von Pedogeologie oder besser von Geo- 
pedologie sprechen. Aus dem gleichen Grunde sollte man für Geowissen- 
schaften lieber das Wort Erdwissenschaften gebrauchen, 
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rung der Erdoberfläche ın natürliche Landschaften und 
Landschaftszellen. 

Schon aus ihrer geschichtlichen Perspektive heraus 
ist die Bodengeologie weiterhin am besten geeignet, die 
Bodenkartierungsarbeiten und -methoden anderer Ein- 
richtungen zu koordinieren, die ganz speziellen Nutzungs- 
zwecken dienen. 

Unter Bodengeologie hat man also eine vornehmlich 
allgemeine Bodenkunde zu verstehen, soweit sie enge 
Beziehungen zu geologischen Kriterien hat. 

Die spezielle Bodenkunde dagegen hat sich mit den 
gewachsenen Kulturböden ın Beziehung zur pflanzlichen 
Produktion zu befassen. Ihre starke Spezualisierung auf 
die einzelnen Landwirtschaftswissenschaften, wie Land- 
und Forstwirtschaft, Obst- und Gartenbau ist dabeı von 
Wert. Im Vordergrund steht hier die aktuelle Leistungs- 
fähigkeit in ihrer Beziehung zur potentiellen. Frucht- 
barkeits- und Humusprobleme, Düngungsfragen und 
ähnliches haben den Vorrang. Die Bodeneigenschaften 
und -zustände werden insoweit: untersucht, als sie für 
eine bestimmte pflanzliche Produktion und Nutzbarkeit 
sowie für das Wachstum der natürlichen und künstlichen 
Pflanzengesellschaften wichtig sind. 

Die technische Bodenkunde wiederum, mit der sich 
auch Ingenieur- und Hydrogeologie zu befassen haben, 
betrachtet den Boden nach physikalischen Gesichts- 
punkten. Der Boden wird als Baugrund, -stoff, Abraum, 
Wasserträger und -stauer usw. behandelt. 

Innerhalb der Staatlichen Geologischen Kommission 
und der Geologischen Dienste hat die Bodengeologie 
praktische Fragen zu lösen und nur ihnen dienende 
Grundlagenforschung zu treiben. Das Gebiet der Boden- 
geologie in diesem Rahmen ist durch die Erfüllung 
vornehmlich operativer Aufgaben abgegrenzt. Sie lassen 
sich bei entsprechender Kapazität erweitern. 


Ein wichtiges Arbeitsprojekt sind die jungen, gering 


entwickelten, ‚rohen‘ Böden. Ihr Filtergerüst ent- 
spricht noch weitgehend dem Muttersubstrat und die 
wesentlichsten Eigenschaften sind unmittelbar „‚ge- 


steinsbedingt‘“. 

Von Natur stehen sie bei uns z. B. als Torfe und 
Mudden trockengelegter oder verlandeter Niederungs- 
moore, Seen und Teiche, Moostorfe von Hochmooren, 
als Sedimente von Überflutungsauen und Rohmarsch- 
böden des Meeres, als Sandfluren der Dünen und gering 
entwickelte Gebiresböden an. Erdfälle und Senkböden 
kann man eventuell im weiteren Sinne dazu rechnen. 

Bei künstlich entstandenen technischen oder Industrie- 
böden handelt es sich um Aufschüttungen, wie Tagebau- 
kippen, Schutt- und Abraumhalden, Dämme und Bö- 
schungen oder Abtragungen, wie aufgelassene Gruben, 
Restlöcher, Ausschachtungen und Bruchfelder. 

Meist handelt es sich um Ödländereien, die kultiviert 
und einer zweckmäßigen Nutzung unterzogen oder die 
befestigt und begrünt werden sollen. Es sind Initial- 
stadien der Bodenbildung oder ın eine andere Kon- 
stellation bodenbildender Faktoren versetzte Böden 


(z. B. Senkböden). 


Böden, die Lagerstätten für Bade- oder Brenntorf, 
Raseneisenstein, Wiesenkalk und Seekreide, Eisenmulm, 
Vivianit usw. abgeben, werden von der Bodengeologie 
untersucht. Dabei sind nur Bodenschätze der Erdrinde 
von lokaler Bedeutung, im Bereich bodenbildender Vor- 
gänge und meist holozäner Bildung zu erfassen, soweit 
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sie nieht in den Arbeitsbereich der Abteilung ‚Steine 
und Erden“ fallen. 

Die Bodenkartierung, die nicht auf spezielle Wirt- 
schaftszweige ausgerichtet ist, hauptsächlich Boden- 
eigenschaften berücksichtigt und enge Beziehungen zur 
petrographischen Ausbildung hat, ist ein weiterer 
Gegenstand der Bodengeologie. Der Boden, als die 
wichtigste und außerdem produktive Lagerstätte un- 
seres Lebensraumes, wird dabei einer Bestandsaufnahme 
unterzogen. 

Aufgabe der Bodengeologie sollte die Erkundung und 
Kartierung der Bodenformen, zumindest im Meßtisch- 
blattformat, sein. Es sind dem Maßstab entsprechende 
Bodeneinheiten mit der gleichen petrographischen Eigen- 
art und mechanischen Zusammensetzung des Filter- 
gerüstes und mit gleichem Stadium der Bodenentwick- 
lung, das in der Profildifferenzierung zu erkennen ist. 
Die als Bodenformen abgegrenzten Einheiten sind den 
natürlichen Landschaftszellen möglichst angepaßt und 
bringen das potentielle Leistungsvermögen der Böden 
natürlich abgestuft zum Ausdruck. 

Die Aussagen dieser Kartierung sollen für einen großen 
Benutzerkreis dauerhaft und verbindlicher sein als die 
nach willkürlichen Gruppen und Kombinationen von 
Körnungsarten, die nur eine lose Beziehung zur 
petrographischen Eigenart des Muttergesteins haben. 
Eine solche, für ökonomische und ökologische, praktische 
Fragen angefertigte Bodenkarte ım Meßtischblatt- 
format genügt auch zur groben Orientierung der tech- 
nischen Bodenkunde, wenn die Bodenart die Gliederung 
ausreichend mitbestimmt. 

Durch diese Arbeit braucht weiterhin die geologische 
Kartierung die Körnung und Petrographie der Ver- 
witterungsrinde nur für ihre Dokumentation zu erfassen 
und kann sich auf die stratigraphische Einordnung der 
Muttergesteine konzentrieren. Für Stadtrand- und aus- 
gesprochene Industriegebiete mit vielen technischen 
Problemen sind auch reine Bodenartenkarten sinnvoll, 
natürlich mit petrographisch gebundenen Einheiten. 

Die Übersichtskartierung der Böden in kleinen Maß- 
stäben gehört zu den weiteren Aufgaben der Boden- 
geologie. Dagegen arbeitet die land- und forstwirt- 
schaftliche Boden- und Standortskunde zweckmäßig in 
großen Maßstabskategorien. 

Zur Vertiefung, Weıiterentwicklung und Begründung 
der operativen Arbeiten und zur Bewältigung der Ver- 
mittlerrolle zwischen Geologie, Geographie und Boden- 
kunde muß die Bodengeologie Grundlagenforschung 
betreiben. 

Als angewandte Geschichte und Genetik der belebten 
Verwitterungsrinde der Gesteine kann die Bodengeologie 
nach entsprechendem personellem, laborativem und 
instrumentellem Ausbau viele dringende Teilaufgaben 
bewältigen. 

is müssen z. B. Methoden zur genaueren Kennzeich- 
nung der mineralogischen Eigenart und mechanischen 
Zusammensetzung des Filtergerüstes der Böden ge- 
prüft und entwickelt werden. 

Besonders wären ım vergleichenden Studium . die 
Sande verschiedener Rückzugsstadien der Würm- 


eiszeit und Sande anderer Vereisungen auf Basenmine- 
ralındex und Silikatzahl (KUNDLER 1956), also hin- 
sichtlich ihrer mineralischen, nachschaffenden Kraft, zu 
untersuchen. Das gilt auch für einen Vergleich der geo- 
logischen Bildungen innerhalb der Stadien sowie für die 
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holozänen Sande und die Sande der Braunkohlenkippen 
tertiären Ursprungs, die zu rekultivieren sind. 


Bindige Böden des Flachlandes und Gebirges sind 
hinsichtlich ihres Mineralbestandes, besonders der 
Schluff- und Tonfraktion, zu kennzeichnen. Dabeı ist 
der Verwitterungseinfluß auf die Veränderung der 
Mineralvergesellschaftung des Muttergesteins zu be- 
rücksichtigen. Die Tonmineralforschung für rein boden- 
kundliche Zwecke ist eine Zentralaufgabe der Boden- 
geologie von großer Wichtigkeit für Wissenschaft und 
Praxis. 

Sinn aller dieser Arbeitsrichtungen ist es vor allem, 
die potentiellen, nutzungsunabhängigen Produktions- 
kräfte der Böden exakt zu kennzeichnen. Insbesondere 
sind dann einfache Tests und Feldmethoden für die 
praktische Feldarbeit zu entwickeln und zu prüfen. 


Ein großer Teil der im Boden ruhenden Leistungs- 
fähigkeit liegt ja oft brach und läßt sich aus dem gegen- 
wärtigen Fruchtbarkeitszustand oder der aktuellen 
Produktionskraft des Bodens nicht ableiten. Unstand- 
ortsgemäßer Nadelholzreinanbau, der etwa noch mit 
Streunutzung verbunden ist oder stetig falsche Boden- 
bearbeitung, Düngung und Fruchtfolge können das 
wahre Leistungsvermögen verschleiern. 

Auch zur bodentypologischen Forschung kann die 


Bodengeologie beitragen. Die langlebigen Stadien der 


Bodenbildungsvorgänge, insbesondere ihre Steuerung 
durch das Muttergestein, sind zu erforschen. 

Für die Globaltypen der bodenkundlichen Systematik 
und ihre Untergliederung kann die Bodengeologie aus 
ihrer Kartierungserfahrung heraus schrittweise wert- 
volle Beiträge leisten. Dabei stehen die relativ dauer- 
haften Bodentypenmerkmale, die biotisch wenig be- 
einflußbaren Bodenfaktoren im Vordergrund. 

Geologisch als besonders naheliegendes Teilgebiet 
werden die Rohböden zu bearbeiten sein, soweit ihre 
Kenntnis für die praktische Bodenkartierung und 
-beurteilung oder die geologische Forschung und Kar- 
tierung wichtig ist. Weiterhin muß die Bodenkartierung 
mit der exakten Erforschung der Lokalformen und -arten 
im Gelände und Laboratorıum Hand in Hand gehen. Die 
Luftbildinterpretation ist später mit als wertvolles 
Werkzeug der Kartierung auszubauen und zu verwenden. 

Die Erforschung der Entstehung und Entwicklung der 
Böden in den einzelnen Formationen unseres Planeten 
und die Beobachtung von Parallelen und Unterschieden 
zur heutigen Bodenentwicklung auf der Erde wären 
Aufgaben, mit deren Lösung die Bodengeologie sowohl 
ihrer Mutterwissenschaft als auch der speziellen Boden- 
kunde große Dienste erweisen könnte. 

Die Umformung der Böden zu neuen Muttergesteinen 
und deren bodenbildende Eigenschaften in unserer Zeit 
und ın früheren Formationen ist ein weiteres, zu be- 
arbeitendes Problem. Die fossilen Böden als Lager- 
stätten und der Einfluß fossiler Bodenrelikte auf die 
Bodenentwicklung unter den heutigen anderen Umwelt- 
verhältnissen sind zu untersuchen. 

H. SCHMIEDEL (1955) schildert an verschiedenen 
Beispielen aus dem sächsischen Mittelgebirge u. a., wie 
sich das mangelhafte Wissen über die Zeitdauer und den 
Richtungswandel genetischer Vorgänge auf die Boden- 
beurteilung auswirkt. Diese läßt sich durch systema- 
tische bodengeologische Grundlagenforschung stärker 
aus der spekulativen Betrachtung herausheben. 
5. MÜCKENHAUSEN (1954) beschreibt, wie man durch 


r 


‘ 


‚vergleichendes Profilstudium im Feld aus dem räum- 
lichen Nebeneinander das zeitliche Nacheinander oder 
‚die Reihung der Entwicklungsphasen ermitteln kann. 
Auch der aktualistische Schluß von jungen Böden mit 
bekannten Bildungsfaktoren auf fossile Bodenbildungen 
und Verwitterungslagerstätten wird besprochen. 


Die Erforschung unserer ehemals periglazialen und 
arktischen Frostböden im Flachland und Gebirge, die 
Kryopedologie, ist zum Verständnis des heutigen 
Reliefs, Mosaiks, Formenschatzes und der gegenwärtigen 
Bank unserer rezenten Böden besonders hervor- 
zuheben. Die Beantwortung der ‚Frage, welche Er- 
scheinungen der Beat ahuluns auf rezente, welche auf 
relikte I EN Eursekzuführen sind, gehört 
hierher. Frostbodenphänomene, Verarmung der Morä- 
nendecken, Erscheinungen der ,Versandung‘“, der 
„‚Deekmoränen“, „‚Eiserstreifen“‘, die ehemaligen Ver- 
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witterungstiefen und Grundwassereinflüsse, . „Fuchs- 
sand-“, Rotlehm- oder Roterdevorkommen usw. sind u.a. 
zu studieren. Die Arbeitsteilung mit der Geomorphologie 
als Teilgebiet der Geographie, der Geologie im engeren 
Sinneund der speziellen Bodenkunde ist von vornherein 
genau festzulegen. Die Bodengeologie sollte u. a. zur Ver- 
tiefung ıhrer Aufgaben die Holozängeologie der obersten 
Erdschicht möglichst weitgehend umfassen (V. BÜLOW 
1939). Sie darf sich nicht zu eingehend mit geogra- 
phischen Fragen befassen, ebenso wie die Geographie 
nicht mehr so stark in den Bereich der Geologie eıin- 
greifen sollte. 


Die Ausfüllung und das Hineinwachsen in die Vielge- 
staltigkeit dieser Aufgabenbereiche kann nur allmählich 
und schrittweise erfolgen. Bei der Planung und der Be- 
wältigung der Tagesprobleme sollte jedoch das vorge- 
führte Ziel nicht aus den Augen verloren werden. 
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Gedanken zur Frage der Anwendung von Hydraion im Talsperrenbau 


Von R. KÖHLER, Berlin 


1. Einleitung 


Das Abrutschen eines größeren Teils der nach dem Hy- 
dratonverfahren verlegten Dichtungsschürze beim Hoch- 
wasserrückhaltebecken Kalte Bode bei Königshütte am 
30.8.56 gab maßgeblichen Fachwissenschaftlern der 
DDR berechtigten Anlaß, dem Problem des Hydratons 
kritisch näherzutreten. Was versteht man nun unter 
Hydraton? 


Der Hydraton, als Chemikalgemisch für Abdichtungs- 
zwecke im Talsperrenbau gedacht, wird besonders aus- 
führlich in zwei einschlägigen Lehrbüchern beschrieben 
(K. KEIL). Danach können örtlich vorkommende ge- 
mischtkörnige Erdstoffe, die als solche noch keine ge- 
nügend A dichrende kung besitzen, durch Bei- 
mengung bestimmter Chemikalien (Wasserglas und 
Soda) veredelt werden. Einen Mangel des Erdstofl- 
gemisches an eigentlich bindigen, tonigen Feinstanteilen 
kompensiert man durch Zugabe bestimmter Mengen 
eines geeigneten plastischen Tones. Es müssen somit 


außer den Chemikalien auch größere Mengen eines 
brauchbaren guten Tones zur Baustelle transportiert 
werden. 


Die Herstellung des Erdstoff-Chemikal-Wasserge- 
mischs erfolgt an der Baustelle in geeigneten Mischern. 
Der gut vermischte Hydraton (CT-Masse = Chemikal 
teppichmasse) wird in breiig-plastischem, weichen 
Zustand verlegt. Der Einbau dieser CT-Masse erfordert 
einen bestimmten Wassergehalt. Zu geringer Wasser- 
gehalt ergibt Schwierigkeiten beim Einbau bzw. kann 
den Einbau praktisch unmöglich machen. Ein zu hoher 
Wassergehalt kann jedoch — worauf noch näher ein- 
gegangen werden muß Schwierigkeiten und Ver- 
zögerungen in der Versteifung und insbesondere leicht 
ein sofortiges Abrutschen auf der Dammböschung er- 
geben. 


Da die in den letzten Monaten geführten Diskussionen 
und Begutachtungen mancherlei Unklarheiten auf- 
deckten und neue Fragen hinsichtlich der Herstellung 
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und Bewährung des Hydratons aufkommen heßen, soll 
hier auf einige spezielle Probleme hingewiesen werden. 
Es erscheint dringend geboten, da wirtschaftliche Be- 
lange auf dem Spiele stehen, und zwar sowohl hinsicht- 
lich einer möglichst sparsamen Wirtschaftsführung als 
auch im Hinblick auf die Frage nach der Sicherheit im 
Talsperrenbau, diesen gesamten Fragenkomplex in 
theoretischen Grundlagen einmal auf- 
Da Verfasser vor vielen Jahren selbst kolloid- 
chemisch gearbeitet und mit einer kolloidehemischen 
Arbeit promoviert hat, können hier somit die grund- 
kolloidehemischen Kenntnise vorausgesetzt 


seinen kurz 


zuzeigen. 


legenden 
werden. 


II. Spezielle Betrachtungen 


Der Hydraton oder die Chemikalteppichmasse (CT- 
Masse) stellt ein heterogen zusammengesetztes zwei- 
phasıges thixotropes System dar. Zur Verwendung ge- 
langen, wie oben bereits kurz erwähnt, örtlich anfallende 


rollige bzw. auch schwach bindige Erdstofle, deren 
Korngrößenzusammensetzung vom tonigen Feinsten 


(unter 0,002 mm) über Schluff, Sand, Kıes bıs zu den 
Korngrößen von Steinen (über 60 mm) reicht. Fehlende 
bindige Anteile können durch Zugabe geeigneter Tone 
ergänzt werden. Dieses Ton- und Erdstoffgemisch wird 
in geeigneten Mischern an der Baustelle mit Wasser 
unter gleichzeitiger Zugabe von Wasserglas und Soda 
zu einer einbaufähigen, breiigen, weichplastischen 
Masse vermengt. Diese zunächst breiige Masse, die sich 
im thixotropen Solzustand befindet, soll in möglichst 
kurzer Zeit zu einem thixotropen Gel versteifen. Unter- 
suchungen an breiigen und versteiften Hydraton- 
gemengen ergaben durchweg eine genügend abdichtende 
Wirkung und zeigten recht geringeDurchlässigkeitsziffern 
durchschnittlich von der Größenordnung x 108 cem/s 
und gleichzeitigim versteiften Zustand eine ausreichende 
Standsicherheit mit Reibungswinkeln von 30° und teil- 
weise darüber. Der Wassergehalt der CT-Masse wurde 
bislang der Praxis angepaßt, so daß gut einbaufähige 
breiige Gemische vorhanden waren. Die CT-Masse wurde 
auf mehr oder weniger durchlässigen Untergrund auf- 
gebracht und nach Verlegung mit einer Deckschicht von 
Sand und Steinen versehen. Besondere Verdichtungs- 
maßnahmen wurden höchstens bei der Aufbringung der 
Sanddeckschicht durchgeführt. 

Nach Kenntnis des Verfassers wurde dieses Hydraton- 
verfahren bisher lediglich in der DDR, und zwar an 
4 Objekten angewandt. Bei der Talsperre Cranzahl 
sind im Laufe von mehreren 
Nachteile festgestellt worden. Untersuchungen der 
Hydratonmasse aus der Diehtungsschürze im Jahre 1956 
ließen eine noch ausreichende Undurchlässigkeit er- 
kennen. Der vorgefundene Hydraton zeigte in dem an- 
gelegten Schurf eine relativ weichplastische, fast breiige 


Jahren bisher keinerlei 


Beschaffenheit, eine ausgesprochene Koagelbildung 
konnte m. E. hier nicht angenommen werden. Vor 


wenigen Jahren wurde das neu verlegte Geiselbett mit 
Hydraton abgedichtet, auch hier haben sich bisher 
keinerlei Beanstandungen ergeben. Diese beiden Objekte 
sprechen somit durchaus für den Hydraton, obgleich 
hinsichtlich der Sperre Cranzahl noch eine gewisse Un- 
sicherheit darüber bestehen könnte, was geschieht, wenn 
das gestaute Wasser 


” 


und zwar be- 
sonders schnell abgelassen wird. Bei der Anlage des 
Wendebeckens Stalinstadt wurde der Hydraton zur 
Abdichtung verwendet und mit einer schützenden Sand- 


einmal abeelassen, 
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decke belegt. Auf Grund späterer Untersuchungen‘ der 


Forschungsanstalt für Schiffahrt, Wasser- und Grund- 
bau, Berlin, die dem Verfasser zugänglich waren, 
wurden in der Diehtungszone hraktisch keinerlei tonige 
oder chemische Bestandteile mehr vorgefunden. Hier 
dürfte wahrscheinlich überhaupt keine thixotrope Ver- 
steifung der CT-Masse nach der Verlegung eingetreten 
sein, so daß durch die Wasserführung im Becken alle 
abdichtenden Bestandteile des Hydratons in relativ 
kurzer Zeit fast restlos fortgeführt wurden. Die dennoch 
tatsächlich eingetretene abdichtende Wirkung durch den 
im Untergrund anstehenden Feinsand wird sich wahr- 
scheinlich aus der allmählichen Selbstdichtung ergeben 
haben. Das Abrutschen größerer Teile der CT-Masse 
nebst überlagernder Schutzschichten an der Kalten Bode 
am 30.8. 56 ist wohl weniger darauf zurückzuführen, 
daß man den ursprünglich verwendeten Brandiston 
durch einen weniger günstigen Ton von Niesky ersetzte, 
als vielmehr darauf, daß die Wasserzugaben zur Er- 
zielung eines thixotropen breiigen Gemischs zu einer 
ausreichenden Versteifung mindestens im Falle des 
Niesky-Tones zu hoch waren. Man hatte hier trotz 
Wechsel des Tones beim ungünstigeren Niesky-Ton nach 
dem gleichen Rezept weitergearbeitet wie beim Brandis- 
Ton. Bei diesen beiden letzten Objekten hat sich die 
Verlegung einer Dichtungsschicht nach dem Hydraton- 
verfahren jedenfalls nicht bewährt. Von den bisher be- 
kannten 4 Einbauten von CT-Masse zeigen somit 2 
positive und 2 negative Ergebnisse, die Chancen bei der 
Verlegung von Hydraton stehen somit z. Z. 50:50. 

Von einer restlosen Bewährung des Hydratonver- 
fahrens als abdichtendes Element ım Talsperren- und 
Wasserbau zu sprechen, muß nach den bisherigen prak- 
tischen Erfahrungen als übereilt angesehen werden 
Betrachtet man weiterhin neben dieser noch durchaus 
zweifelhaften Bewährung in der Praxis gewisse Un- 
stimmigkeiten in den emschlägigen Lehrbüchern über 
Hydraton, so drängt sıch eine offene Diskussion über das 
gesamte Problem des Hydratons in der wissenschaft- 
lichen Öffentlichkeit, zwingend auf. Die Lehrbücher 
lassen, und dies muß ganz offen gesagt werden, nicht nur 
Unstimmigkeiten, sondern z. T. auch direkte Wider- 
sprüche gege oe den langjährigen theoretischen und 
praktisc Bo Erkenntnissen der Kolloidehemie erkennen. 
Im Rahmen dieser kurzen Betrachtung soll hier zunächst 
nur orientierend auf gewisse Einzelheiten des Problems 
Hydraton — Thixotropie mehr theoretisch eingegangen 
werden. Nach den Lehrbüchern handelt es sich beim 
Hydraton um ein thixotropes Gemisch, was zweifellos 
den Tatsachen durchaus entspricht. Jedem thixotropen 
System ist jedoch eine Reversibilität eigen. In ‚‚In- 
genieurgeologie und Geotechnik“. S. 610 (2. Aufl., 1954) 
z.B. wird jedoch wiederum von einer gewissen Ir- 
reversibilität gesprochen. Die Reversibilität des thixo- 
tropen ITydratons bedingt somit auch im Laufe der Zeit 
stets eine gewisse Unsicherheit (Instabilität) der ver- 
legten Diehtungsmasse. Ob durch die Chemikalzugaben 
über die a: he thixotrope Versteifung hinaus- 
gehend ‘noch chemische Umsetzungen eintreten, die 
weitere zusätzliche direkte Verfestigungen bedingen 
könnten, oder aber ob das sich bildende Kieselsäuregel 
mehr als Schutzkolloid wirkt, müßte noch durch weitere 
geklärt werden. Was die Rolle deı 
Hydroxylionen anbelangt, so dürften hier auch noch 
ragen offenstehen. Durch die Zugabe von Wasserglas 
wie auch von Soda wird die Reaktion der Suspension 


Untersuchungen 
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nfolge Erhöhung der OH’-Ionen ins alkalische Gebiet 
verschoben. Infolge Zunahme der OH’-Ionen im Dis- 
9ersionsmittel werden die durch Wasser hydratisierten 
Fonkomplexe hinsichtlich ihrer überwiegend negativen 
lektrischen Aufladung gegenüber dem Wasser beein- 
lußt. Die veränderten elektrischen Wechselwirkungen 
zwischen fester und flüssiger Phase bedingen letzten En- 
les zumeist bereits eine oe Sabulitat der Suspen- 
sion. Man benutzt diese peptisierende Wirkung der 
OH’-Ionen u. a. bei der mechanischen Analyse Izuabe 
von Wasserglas, Ammoniak, Lithiumkarbonat, Soda 
zur wäßrigen Suspension) und bei Tonspülungen für 
Tiefbohrungen. 

Zunächst noch einige Worte über die Thixotropie: 


Unter Thixotropie versteht man eine Erscheinung, die 


zuerst an kolloiddispersen Systemen beobachtet wurde, 
der Begriff entstammt somit der Kolloidehemie. Unter 
Thixotropie versteht man kurz gesagt eine Sol-Gel- 
Umwandlung eines zweiphasigen Systems, die beliebig 
oft nalen werden kann, die ohne nennenswerten 
thermischen Eflekt ed verläuft und die durch 
äußere mechanische Beanspruchung ausgelöst werden 
kann. Eine Aufschlämmung von a in Wasser 
versteift sich bekanntlich allmählich beim ruhigen 
Stehen zu einem Koagel; durch Schütteln, Klopfen oder 
Rütteln tritt sofort eine Verflüssigung des gesamten 
Systems zu einem Sol ein; in der Ruhe läßt sich dann 
wiederum eine allmähliche Versteifung zu einem thixo- 
tropen Koagel beobachten. Eine markante Kennziffer 
für den thixotropen Zustand stellt der sogenannte 
thixotrope Grenzwert dar. Man versteht unter dem 
thıxotropen Grenzwert das Verhältnis vom Flüssigkeits- 
volumen zum Volumen der Festsubstanz ım thıxotrop 
erstarrten Zustand nach einer Erstarrungszeit von 
1 Minute. Nach dem ım Erdbaulaboratorium der Staat- 
lichen Geologischen Kommission seit mehreren Jahren 
eingeführten Verfahren, welches sich engstens an 
WINKLER anlehnt, wird eine bestimmte Menge eines 
lufttrockenen Tonpulvers mit einer bestimmten Wasser- 
menge in 8mm weiten kleinen Glasröhrchen während 
5 Minuten mit einem Glasstab verrührt und das Gemisch 
anschließend 1 Minute ruhig stehengelassen. Nach 
Umkehren des Glasröhrchens darf gerade keine Be- 
wegung des Feststoff- ee mehr beobachtet 
werden. Durch Klopfen tritt dann in jedem Falle 
sofort Verflüssigung und Ausfließen ein. Je höher nun 
der Wassergehalt des Koagels im Verhältnis zur Ton- 
substanz ist, desto höher ist der Grad der Thixotropie. 
Bei einem höher thixotropen Ton wird man so, um eine 
thixotrope Versteifung des Gemischs zu erreichen, ent- 
sprechend mehr Wasser benötigen als bei einem Ton 
geringeren Thixotropiegrades. Der für die einzelnen Tone 
in Hase kommende Wassergehalt zur Erzielung thixo- 
troper Gemenge liegt stets erhal der Fließgrenze. Aus 
der Differenz der Ye rschälte für die Fließgrenze als 
oberer Grenze des plastischen Zustandes und de Ausroll- 
grenze als unterer Grenze des plastischen Zustandes er- 
rechnet sich die Plastizitätszahl oder der Plastizitäts- 
orad. Innerhalb dieser plastischen Kennwerte ist ein Ton 
knetbar, plastisch, bildsam. Unterhalb der Ausroll- 
grenze bezeichnet man den Zustand als halbfest, ober- 
halb der Fließorenze als breiig-flüssig. Der thixotrope 
Bereich liegt ausgehend vom Wassergehalt somit ober- 
halb der Fließgrenze und wird mit dem thixotropen 
Grenzwert abgeschlossen. Je weiter der Wassergehalt des 
thixotropen Grenzwertes vom Wassergehalt der Fließ- 
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grenze entfernt liegt, um so höher ist der Grad der Thixo- 
tropie. Von Bedeutung hierbei ist nun noch der Grad der 
thixotropen Versteifung. Die thixotrope Versteifung 
wird um so schneller eintreten und um so konsistenter 
sein, je mehr sich der Wassergehalt der Fließgrenze 
nähert. Experimentelle Untersuchungen über den Grad 
der thıxotropen Versteifung liegen nur wenig vor, ebenso 
darüber, ob der Grad der thixotropen Versteifung eines 
thixotropen Koagels im Laufe der Zeit gleichbleibt oder 
aber sich erhöht. Jede Erhöhung der kei muß 
sich jedenfalls günstig bei der V erleeune als Dichtungs- 
masse ım Talsperrenbau besonders hinsichtlich der 
Standsicherheit auswirken. Im Erdbaulaboratorium 
laufen Untersuchungen zur Klärung dieser Fragen unter 
Benutzung des Kugelfallviskosimeters nach HÖPPLER, 
des Quasıplastometers und von Rührviskosimetern. 
Abschließendes kann und soll hier nicht gebracht 
werden. Es sei nur so viel erwähnt, daß bei diesen Ver- 
suchen dem Rührviskosimeter der Vorzug zu geben ist 
und daß besonders der Dispersitätsgrad der dispersen 
Phase von Einfluß auf die Versuchergebnisse ist. 


Es soll hier noch darauf hingewiesen werden, daß 
genaue Laboruntersuchungen mit CT-Masse infolge der 
starken Heterogenität der Gemische recht erschwert 
werden. Für bodenmechanische Versuche (Druck- 
setzung, Reibungsversuche) müssen bei den üblichen 
Versuchsgeräten alle gröberen Kornanteile über 2,0 mm 
entfernt werden. Für die bodenphysikalischen Unter- 
suchungen der Plastizität und vor allem des thixotropen 
Verhaltensmüssen zweckmäßig sogaralle gröberen Korn- 
anteıle über 0,2 mm ausgehalten werden. Alle lediglich 
mit den feineren tonig-schluffigen Anteilen durch- 
geführten Laborversuche lassen sich jedoch in ıhren 
Ergebnissen auch auf die im Hydraton vorliegenden 
gröberen, ungleichkörnigeren Gemische sinngemäß, cum 
grano salıs, übertragen. 


Auf eine weitere typische Erscheinung kolloider Gele 
soll hier noch kurz eingegangen werden, nämlich die 
Alterung oder Synärese. Kolloid-disperse Koagele haben 
die Eigenschaft, im Laufe der Zeit zu altern, zu schrump- 
fen. Dies bedeutet ein weiteres Zusammenrücken der 
festen Bestandteile ım System unter gleichzeitiger 
Wasserabgabe. Aus diesem Alterungsprozeß kann wohl 
zunächst nur eine größere Versteifung des Systems 
fest/flüssıg gefolgert werden, das bedeutet größere 
Wasserundurchlässigkeit und höhere innere Reibung 
(höherer Reibungswinkel). Es könnten sich jedoch auch 
hinsichtlich der Wasserdurchlässigkeit und auch der 
Standsicherheit der Böschungen gewisse Gefahren er- 
geben, als bei zu weitge ende, ade und Schrump- 
se Rißbildungen eintreten, wodurch ein höherer 
Wasserdurchtritt und auch die Ausbildung bestimmter 
Gleitflächen ermöglicht werden könnten, letzteres be- 
sonders dann, wenn die Hydratonmasse nicht auf gut 
durchlässigen, rolligen Untergrund verlegt wurde. 


Zur Theorie der Thixotropie können hier nur einige 
Andeutungen gemacht werden. In Wasser suspendierte 
Tonteilchen, die zumeist negative Ladungen tragen, 
sind Sitz elektrostatischer Kräfte. Zwischen den einzel- 
nen diskreten Teilchen wirken einmal anziehende Kräfte 
gemäß derallgemeinenMassenanziehung, diesogenannten 
Coelembechen Kräfte, und auch den van der Waals- 
schen Kräften analoge Kohäsionskräfte infolge nicht- 
abgesättigter Restvalenzen, das andere Mal müssen 
daneben noch abstoßende Kräfte angenommen werden. 
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Aufladung der diskreten Teilchen bedingt weiterhin 
bestimmte elektrostatische Wechselwirkungen. Auf den 


Teilchenoberflächen sind freie Ladungen vorhanden, es 
handelt sich hierbei um nichtabgesättigte Gitterionen 


oder aus der Flüssigkeit absorbierte Ionen. Diese ab- 
stoßenden elektrostatischen Kräfte wirken besonders 
auf geringere Entfernungen; auf größere Entfernungen 
der Teilchen voneinander überwiegen jedoch die an- 
ziehenden Kräfte die abstoßenden. Anzuführen ist hier 
noch die verschiedene Hydrationsfähigkeit der ad- 
sorbierten Ionen, wodurch sich die Teilchen mit ver- 
schieden dicken Hydrathüllen umgeben, was zur Aus- 
bildung der sogenannten elektrischen Doppelschicht 
führt, die wiederum wesentlich bedingt ist durch den 
Dipolcharakter der Wassermoleküle. Im Wasser befinden 
sich die einzelnen Wassermoleküle zunächst in voll- 
kommen ungeordnetem Zustand und unterliegen der 
Brownschen Molekularbewegung. Durch die elek- 
trischen Einwirkungen seitens der Tonmoleküle werden 
die einzelnen Wassermoleküle gerichtet und umlagern 
die Tonteilchen als sogenanntes Schwarmwasser. Die 
den Tonkomplexen unmittelbar benachbarten Wasser- 
moleküle sind relativ fest gebunden, sie befinden sich ım 
verdichteten Zustand. Mit der Entfernung vom Ton- 
komplex nimmt jedoch die anziehende Kraft ab, die 
äußeren Wassermoleküle sind somit lockerer gebunden. 
Die Versteifung des thixotropen Systems flüssig/fest 
wird nun nach Ansicht vieler Forscher (besonders 
U. HOFMANN) durch die Ausbildung einer ausgesproche- 
nen Kartenhausstruktur bedingt. Die einzelnen dis- 
kreten Teilchen, die von Wasserhüllen umgeben sind, 
berühren sich leicht an bestimmten Stellen, dazwischen 
können relativ viel Wassermoleküle festgehalten werden. 
Im Laufe der allmählichen thixotropen Versteifung 
regeln sich die zunächst ungeordneten diskreten Teil- 
chen unter dem Einfluß der Brownschen Molekular- 
bewegung in ganz bestimmte relatıv stabile Lagen eın. 
Unter dem Ultramikroskop konnte man im versteiften 
Koagel keine Brownsche Bewegung mehr beobachten. 
Auch durch Einfrierenlassen und anschließende Subli- 
matıon des Wassers im Hochvakuum konnte ın vielen 
Fällen an thixotrop versteiften Koagelen eine deutliche 
Gerüstbildung erkannt werden. Nach FREUNDLICH 
dagegen soll es zur Versteifung nicht notwendig sein, 
daß sich die einzelnen diskreten Teilchen an bestimmten 
Stellen direkt berühren. Die anziehenden und ab- 
stoßenden Kräfte regeln die einzelnen Teilchen so ein, 
daß sie in einen bestimmten kräftefreien Abstand von- 
einander gelangen. Dieser kräftefreien Lage streben die 
einzelnen diskreten Teilchen zu, sie befinden sich dann 
im thıxotropen Gleichgewicht. Auf alle Fälle basieren 
beide Theorien auf der Tatsache, daß im thixotrop 
Zustand größere Wassermengen elektro- 
statisch vom Tonkomplex festgehalten werden. 

Es laufen z. Z. an verschiedenen Instituten der DDR 
um noch offenstehende Fragen der 
Bei der Hoch- 
Dresden wird z.Z. ein 
l"orschungsauftrag bearbeitet. Nach dem Wortlaut der 
Veröffentlichungen des Patentinhabers (KEIL) müßten 
jedoch eigentlich alle diese Fragen längst geklärt sein, da 


versteiften 


Untersuchungen, 
Anwendung von Hydraton zu klären. 


schule für Verkehrswesen ın 


ja eine Verwendung in der Praxis seit Jahren emp- 


Fohlen wird. Bei allen laufenden Untersuchungen handelt 
es sich leider nicht ausschließlich darum, eine Verbesse- 


rung des Verfahrens zu ermöglichen; im Gegenteil, es 
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geht fast ausschließlich darum, grundsätzliche Frager 
der Zusammensetzung und des Verhaltens der thixo, 
tropen Hydratonmenge zu klären. Das dürfte doch 
schon Beweis genug dafür sein, daß bis heute leider noch 
nicht genügend Klarheit über alle mit Hydraton im 
Zusammenhang stehenden kolloidehemischen und boden. 
physikalischen Fragen herrscht. Dies allein muß schor 
zur Vorsicht in der praktischen Anwendung ım Tal- 
sperrenbau führen, da hierbei als erste Hauptforderung 
die Sicherheit des Dammes steht. Es muß als ein Mangel 
an den bisherigen grundsätzlichen Ausführungen in der 
einschlägigen Lehrbüchern und daher auch zwangs- 
läufig in der Praxis bei der Verlegung von CT-Masse 
angesehen werden, daß man die ganz fundamentale 
Bedeutung des Verhältnisses Ton zu Wasser nicht ge- 
nügend berücksichtigt hat. Die Art des Tons und voı 
allem die Art der im Tonkomplex enthaltenen Ton- 
minerale, d.h. ob überwiegend wenig Quellfähiger 
Kaolinit oder aber mehr oder weniger höher quellfähige 
Tonminerale vom Typ des Montmorillonit vorliegen, 
sind allein entscheidend für die zu jeder einwandfreien 
thixotropen Versteifung des Hydratons notwendigen 
Wassermengen. Auch der Dispersitätsgrad der tonigen 
Komponente muß, da bei allen kolloidehemischen 
Systemen der Verteilungsgrad der dispersen Phase eine 
entscheidende Rolle spielt, entsprechend berücksichtigt 
werden. Auch wenn ein thixotropes Gemisch (Hydraton) 
unter Ausschaltung aller Fehlermöglichkeiten nach vor- 
her genauestens versuchsmäßig ermittelten und über- 
prüften Vorschriften verlegt wird, muß doch infolge der 
einem solchen System zwangsläufig eigenen Reversibili- 
tät eine bleibende Unsicherheit in Kauf genommen 
werden, und zwar bleibt diese Unsicherheit, die sich 
besonders hinsichtlich der Standsicherheit ausdrückt, da 
ja die Reibung der versteiften Hydratonmassen augen- 
blicklich ee, Übergang in den Solzustand, der bei Er- 
schütterungen usw. eintreten kann, auf Null absınkt. 

Im übrigen darf hier eingeflochten werden, daß der 
Wassergehalt nicht nur von ausschlaggebender Bedeu- 
tung für das thixotrope Verhalten, sondern darüber 
hinaus für das Gesamtverhalten aller bindigen Böden in 
bodenphysikalischer und bodenmechanischer Hinsicht 
ist. Die Bestimmung der Wasseraufnahmefähigkeit z. B. 
im Enslingerät, die zur Ermittlung des maximalen 
Wasseraufnahmevermögens dient, ist relativ einfach und 
gibt eine recht übersichtliche Charakteristik für das ge- 
samte Verhalten eines bindigen Bodens in allgemeiner 
und auch in bautechnischer Hinsicht. Der Enslinwert 
läßt Aussagen zu über das Vorhandensein bestimmter 
Tonmineralien wie auch über das Setzungsverhalten und 
die Rutschneigung (Standsicherheit). 

Abschließend soll noch kurz auf ein dem Hydraion 
gewissermaßen verwandtes Verfahren zur Abdichtung 
hingewiesen werden. Von BRETH wird auf die Tatsache 
verwiesen, daß durch ein heterogenes Korngemisch, 
welches einen lückenlosen Aufbau vom tonigen Feinsten 
bis zum Kies gemäß der Fullerkurve aufweist, eine 
genügend wasserabdichtende Wirkung bei gleichzeit 
hoher Standsicherheit erhalten wird und welches dur 
ein Porenminimum ausgezeichnet ist. Ein solcher Erd- 
beton oder Tonbeton bedarf nicht der Zugabe chemischer 
Mittel zur Erzielungspezieller thixotroper Eigenschaften. 
Die Verwendung von Erdbeton läßt somit nicht die Mög- 
lichkeit einer Reversibilität und damit einer E mpfindlich- 
keit gegen erhöhte mechanische Beeinflussung erkennen 
und hat sich bereits bei mehreren Talsperrenbauten ; ım 
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Ausland durchaus bewährt. Die Forschungsanstalt für 
Schiffahrt, Wasser- und Grundbau, Berlin, führt z. Z. 
Untersuchungen zum Problem Erdbeton durch und 
wird demnächst hierüber berichten. Es sei in diesem 
Zusammenhange noch darauf hingewiesen, daß man an 
der Baustelle fehlende Tone mehr in Form von Tonmehl 
herbeischaflen und verwenden sollte. Aus geeigneten 
Tonen können direkt ım Grubenbetrieb die notwen- 
digen Mengen an Tonmehl hergestellt werden, allerdings 
sollte man beim Trocknen der Tone Wert darauf legen, 
keine allzuhohen Temperaturen anzuwenden. Bei Ver- 
wendung von Trockentemperaturen besonders wesent- 
lich über 100°G ist stets mit einer gewissen Verschlech- 
terung der Toneigenschaften zu rechnen, insofern als 
durch die Einwirkung höherer Temperaturen die rever- 
sıblen Eigenschaften der Tone und damit die Wasser- 
bindefähigkeit leicht beeinträchtigt werden. Vielleicht 
sollte man, worauf Dipl.-Ing. JÄNKE von der For- 
schungsanstalt für Schiffahrt, Wasser- und Grundbau 
mündlich hinwies, einer Tonzerkleinerung an der Bau- 
stelle selbst nähertreten. Aus luftgetrockneten Tonen 
' könnte, wie im hiesigen Erdbaulaboratorium bereits seit 
Jahren für die Belange der bodenphysikalischen Ton- 
untersuchungen üblich, durch Verwendung größerer und 
leistungsfähigerer Schlagkreuzmühlen oder Schlagschei- 
benmühlen Tonpulver unter 0,25 mm hergestellt werden. 
Auch an die Verwendung von Hydrozyklonen an 
Baustellen zur Herstellung veredelter Tone für bau- 
technische Zwecke könnte gedacht werden. Die im 
Hydrozyklon aufbereiteten veredelten Tone mit teil- 
weise den Rohtonen gegenüber weitaus günstigeren 
bodenphysikalischen Eigenschaften fallen jedoch in 
wäßriger Aufschlämmung als dickliche Suspensionen an. 
Es besteht z. Z. noch eine Schwierigkeit darin, größere 
Suspensionsmengen, falls diese nicht als solche Ver- 
wendung finden können, zu trocknen. 
Wie Herr Dr. BAUMANN, Leiter des Instituts für 
angewandte Mineralogie der Staatlichen Geologischen 
Kommission, Dresden, kürzlich mitteilte, werden Ver- 
suche zur Trocknung von Tonschlämmen durchgeführt 
und haben neuerdings zu recht beachtlichen Ergebnissen 
geführt. Man wird in Kürze damit rechnen können, daß 
im Hydrozyklon aufbereitete Tone, die zunächst als 
Suspension anfallen, in Form von getrocknetem festem 
Tonkuchen auch für bautechnische Verwendungszwecke 
hergestellt werden können. 


IH. Schlußbemerkungen 


1. Die lebhaften Diskussionen über die Zweckmäßig- 
keit der Verlegung von Hydraton als Dichtungsmasse 
‘im Talsperrenbau in den letzten Monaten lassen be- 
rechtigte Bedenken hervortreten. Von 4 Anwendungen 
in der Praxis können lediglich 2 bisher als befriedigend 
angesehen werden. Anwendungen von Hydraton außer- 
"halb der DDR sind nicht bekannt. Sowjetische Fach- 
kollegen haben derartige Verfahren infolge der erhöhten 
Rutschgefahr in Gesprächen anläßlich einer Studienreise 
in die Sowjetunion abgelehnt. 

2. Die gründlichen Überlegungen und Erörterungen, 
die anläßlich der Begutachtungen besonders seitens der 
Forschungsanstalt für Schiffahrt, Wasser- und Grund- 
bau (Dipl.-Ing. JÄNKE) sowie der Staatlichen Geo- 
logischen Kommission (Dr. KÖHLER) ım Anschluß an 
die Rutschung am Rückhaltebecken Kalte Bode an- 
gestellt wurden, haben in theoretischen Betrachtungen 
wie auch in Laborversuchen klar erkennen lassen, daß 
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die in einschlägigen Lehrbüchern aufgezeigten grund- 
sätzlichen Merkmale dieses Hydratonverfahrens nicht 
in allen Teilen aufrechterhalten werden können. 

3. Die grundlegende Bedeutung des Wassergehalts ım 
Verhältnis zur eigentlichen Tonsubstanz im Hydraton- 
gemisch läßt sich bereits aus theoretischen kolloid- 
chemischen Erkenntnissen ableiten. Der Wassergehalt 
ist maßgebend für die thixotrope Versteifung. Die Stand- 
sicherheit ist lediglich gewährleistet bei vorliegender 
thixotroper Versteifung ım Gelzustand. 

4. Der Hydraton stellt ein thixotropes System dar. 
Jedem thixotropen System ist eine Reversibilität eigen. 
Die Reversibilität bedingt stets eine gewisse Un- 
sicherheit und Instabilität der verlegten CT-Masse. Es 
ist noch ungeklärt, ob das freiwerdende Kieselsäure- 
hydratgel als Schutzkolloid wirkt oder ob über die 
thixotrope Versteifung hinausgehend zusätzliche che- 
mische Veränderungen und damit zusammenhängend 
eventuell direkte Verfestigungen eintreten können. 

5. Die noch laufenden Untersuchungen bei der 
Forschungsanstalt für Schiffahrt, Wasser- und Grund- 
bau, bei der Baugrunduntersuchung Berlin wie auch der 
Forschungsauftrag bei der Hochschule für Verkehrs- 
wesen in Dresden lassen erkennen, daß noch nicht alle 
Fragen, die mit der Verlegung von Hydraton als ab- 
dichtendes Element im Talsperrenbau zusammenhängen, 
restlos geklärt sind. Es muß daher unter Berücksichti- 
gung der oben herausgestellten theoretischen Erwägun- 
gen z. Z. ein Einbau von Hydraton, wirtschaftlich ge- 
sehen, als ein gewisses Risiko betrachtet werden. Bis zur 
Klärung noch offenstehender Fragen sollte daher von 
einer Anwendung dieses Verfahrens Abstand genommen 
werden, zumal die Reversibilität noch im thixotropen 
Koagel erhalten bleibt. Man sollte sıch im Talsperren- 
bau, soweit eine Verlegung von Bitumen nicht realısier- 
bar erscheint, dem Erd- oder Tonbeton zuwenden. 
Dieses letztere Verfahren ohne Chemikalzusätze ergibt, 
praktisch und technisch gesehen, dem Hydraton gegen- 
über eine größere Sicherheit, auch kann man sich hierbei 
auf bereits im Ausland bekannte Objekte berufen. 

6. In Kürze ist eine Veröffentlichung in der Zeitschrift 
„Bauplanung und Bautechnik‘ seitens der Baugrund- 
untersuchung Berlin zu erwarten, deren Ergebnisse ım 
wesentlichen auf praktischen Laborversuchen aufbauen. 
Die vorliegende Arbeit verzichtet bewußt auf Wieder- 
gabe bestimmter Laborversuche, da diese noch nicht 
abgeschlossen sind. Im hiesigen Erdbaulaboratorium 
durchgeführte Versuche auf dem Gebiet der Thixotropie 
besonders im Hinblick auf die Ermittlung der Eigen- 
schaften unserer Tonvorkommen und die Verwendung 
bestimmter Tone für Dickspülzwecke wurden z.T. 
bereits veröffentlicht bzw. werden zu gegebener Zeit in 
anderem Zusammenhange veröffentlicht werden. Über 
neuere Laborversuche hinsichtlich Tonbeton als ab- 
dichtendes Element im Talsperrenbau wird in naher 
Zukunft die Forschungsanstalt für Schiffahrt, Wasser- 
und Grundbau, Berlin, berichten. 
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Warum wendet sich die ZUK gegen wiederholte Extrapolation? 


Von F. STAMMBERGER, Berlin 


Wenn von einer Strecke seitlich oder nach der Teufe 
zu um eine bestimmte Entfernung extrapoliert wurde 
und die Vorräte dieser extrapolierten Flächen z. B. ın 
die Klasse C, eingestuft wurden, erhebt sich die strittige 
Frage, ob es gestattet ist, im Anschluß an diese Flächen 
nochmals bis auf eine bestimmte Entfernung zu extra- 
polieren und Vorratsblöcke dieser Art z.B. in die 
Klasse C, einzustufen. Ein Argument zugunsten einer 
solchen Entscheidung ist die auch von der ZVK an- 
erkannte Möglichkeit, daß die Extrapolation in zwie- 
facher Form erfolgen kann: entweder auf eine geringe 
Entfernung — dann können die betreffenden Vorräte 
relativ hoch eingestuft werden — oder auf eine größere 
(und entsprechend niedrigerer Klasse für die extrapo- 
lierten Vorräte). In Abb. 1 ist durch verschiedene 
Schraffur diese zwiefache Möglichkeit zeichnerisch für 
ein Grundsatzschema wiedergegeben. Diese Darstellungs- 
weise unterstreicht gleichzeitig das wichtigste Argument 
der Befürworter einer wiederholten Extrapolation. Sıe 
erklären nämlich, daß dann — wenn die zweite Extra- 
polation des Schemas als erste vorgenommen wird — 
überhaupt nicht von einer zweiten oder wiederholten 
Extrapolation gesprochen werden kann. Es handle sıch 
hier lediglich um die besondere Bewertung eines Teiles 
der vorher extrapolierten Fläche. 


Die grundsätzliche Streitfrage müßte somit der Eın- 
deutigkeit wegen folgendermaßen formuliert werden: 
Ist es zulässig, bei Vorratsberechnungen extrapolierte 
Blöcke an bereits extrapolierte Blöcke ‚‚anzuhängen? 
(Die Klasseneinstufung ist hier zunächst eine sekundäre 
Frage.) 

Auch auf diese Frage antworten viele Geologen be- 
jahend, wobei sie sich im wesentlichen weiter von dem 
oben dargelegten Gesichtspunkt leiten lassen: ',,Wenn 
die Extrapolation von AB aus bis zu CD in irgendeinem 
Falle gestattet ist, vermindert sich die Realität der Vor- 
räte auf der Fläche EFCD nicht, wenn die Vorräte auf 
der Fläche ABEF ihrer größeren Zuverlässigkeit halber 
in eine höhere Klasse als vorher (d.h. als Teil der Vor- 
räte auf ABDC) eingestuft werden“ (Abb. 1). 


Die ZVK nimmt zu dieser Frage einen anderen 
Standpunkt eın, lehnt den oben genannten ab. Sie geht 
dabeı von der Erkundungsarbeit, also z. B. der Strecke, 
aus und prüft ıhre Aussagekraft. Die bei Durchführung 
und Auswertung der Erkundungsarbeit gewonnenen Er- 
kenntnisse sind beschränkt. Sıe reichen stets nur aus, 
um mıt einer gewissen Wahrscheinlichkeit das Aus- 
halten des Erzkörpers in der vorliegenden bzw. ge- 
wünschten Form für eine gewisse Eintfernung voraus- 


zusagen. Die Wahrscheinlichkeit ist — wie bereits 
früher dargelegt wurde — stets mit einer bestimmten 


Zuverlässigkeit gekuppelt. 

In unserer Klassifikation ist die unterschiedliche Zu- 
verlässigkeit der Vorratsklassen nicht durch Toleranzen, 
sondern durch die Klassen selbst und ihre unterschied- 
lichen Bezeichnungen ausgedrückt. Wenn es daher ein 
gegebener Umfang geologischer Erkenntnisse gestattet, 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einen schmalen 


') Fortsetzung der Artikelserie’aus Heft 5/6 der Z. angew. Geol. 
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Streifen C,-Vorräte auszublocken, reichen sie bei der 
oleichen Wahrscheinlichkeit auch aus, um einen weniger 
zuverlässigen, jedoch breiteren Streifen (,-Vorräte aus- 
zublocken. Oder anders ausgedrückt: Wenn die ge- 
wonnenen Erkenntnisse ausreichen, umeinenanliegenden 
Block z. B. der Klasse C, zu extrapolieren, so ist damit 
die Aussagekraft der Strecke erschöpft, sie wäre ebenso 
ausgeschöpft, wenn statt dieses Blockes ein z.B. doppelt 
so großer Block (C, extrapoliert worden wäre. 


Die in unserem Beispiel gewonnenen Erkenntnisse, 
Unterlagen usw. reichen jedoch nicht aus, um über die 
angenommenen Grenzen hinausgehen zu können (die 
Entfernungen könnten sich andernfalls lediglich gleich 
um eine gewisse Anzahl Meter vergrößern, würden dann 
jedoch genauso festliegen wie im angenommenen Bei- 
spiel); das bedeutet somit, daß auch eine wiederholte 
Extrapolation unmöglich ist. 

Die ZVK berücksichtigt bei ihrer Stellungnahme die 
Tatsache, daß ein solcher, durch wiederholte Extrapola- 
tion erhaltener, Vorratsstreifen durch keinerlei eigene 
Erkundungsergebnisse gestützt wird und daher in seiner 
Zuverlässigkeit unter das Niveau des Vorratswürdigen 
hinabsinkt. Das kann an einem Beispiel unschwer er- 
läutert werden. In Abb. 2 ist ein großer Block zwei- 
seitig durch Strecke und Querschlag begrenzt. Es ist 
offensichtlich, daß für den kreuzschraffierien Teil 1 des 
Blockes die besten und meisten Erkenntnisse gewonnen 
werden konnten. Die Vorräte dieses Teiles können daher 
auch mit der größeren Zuverlässigkeit (z. B. Klasse B) 
berechnet werden. Die einfach schraffierten Teile (2 und 
3) des großen Blockes, die mit einer ihrer Seite an eine 
bergmännische Auffahrung angrenzen, besitzen nach all- 
gemein anerkannten Vorstellungen eine geringere Zu- 
verlässigkeit als Teilblock 1, da alle notwendigen Er- 
kenntnisse nur an einer Seite des jeweiligen Teilblockes 
erhalten wurden. Es ist unter solchen Bedingungen un- 
gewiß, wie sich der Lagerstättenkörper, die Vererzung 
usw. in von der Strecke entfernter liegenden Teilen des 
Blockes verhält. Solche Vorräte werden daher in eine 
niedrigere Klasse z. B. in die Klasse C, eingestuft. 


Aus der Abbildung 2 geht jedoch weiter hervor, daß 
der unschraffierte Teil 4 des Blockes jenen Teil der 
großen Fläche umfaßt, über den wir die geringsten Kennt- 
nisse besitzen. Wenn unvorhergesehene Überraschungen 
eintreten sollten, z. B. Auskeilen des Erzkörpers, seine 
Vertaubung usw., so sind sie in erster Reihe hier zu er- 
warten. Dieser Teil des Blockes stützt sich auf keinerlei 
tatsächliche Unterlagen, er hängt unter dem Blick- 
winkel seiner tatsachenmäßigen Erhärtung „völlig in der 
Luft“. Seine Zuverlässigkeit ist so gering, daß die in ihm 
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liegenden Vorräte nicht immer in die Bilanz aufgenommen 
werden können, sondern günstigstenfalls einen gewissen 
geologischen Hoffnungswert — um diesen Ausdruck 
HIESSLEITNERS hier, wenn auch in einem etwasanderen 
Sinne zu verwenden — darstellen. In Abhängigkeit vom 
Lagerstättentyp und den Lagerstättenverhältnissen 
kann ein solcher Vorrat größere oder geringere Realität 
besitzen. Solche Vorräte können bis zur Markscheide- 
grenze der Grube z.B. bei unseren Kalıilagerstätten 
noch als C,-Vorräte geführt werden. In den Blei-Zink- 
Ganglagerstätten vom Freiberger Typ ist das dagegen 
nicht ohne weiteres möglich. Dort werden und müssen 
selbst für die C,-Vorräte vom Standpunkt des berg- 
männischen Aufschlusses sicherere Unterlagen?) ge- 
fordert werden, weil das Aushalten der Gänge, die Ab- 
sätzigkeit der Erzführung u. a. zusätzliche Unsicher- 
heitsmomente in die Beurteilung tragen. Daher wurde 
in der Blei-Zink-Instruktion (6.52) festgelegt: 

2) Inder Blei-Zink-Instruktion wird unter 6.513 für die C,-Vorräte u. a. 
festgelegt, „daß dieVorräte auf extrapolierten Flächen liegen, die hinreichend 


geologisch begründet sind und an nichtextrapolierte Blöcke der 
Klassen A, B und C, angrenzen‘“. 


a ee a A 1 
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„Perspektivische Vorräte, die sich darüber hinaus?) 
nur auf geologisch begründete Annahmen stützen, 
werden als geschätzte C,- Vorräte gesondert angegeben.“ 


Vielleicht bleibt noch der Einwand, daß sich an der 
Realität der Vorräte im Teilblock A nichts ändern kann, 
wenn die Vorräte der Blöcke 1—3 höher eingestuft 
werden. „Block 4 bleibt ja nach wie vor (,.‘ Oder anders 
ausgedrückt: Wenn die Realität der Vorräte für Block 4 
mit C, dann klassifiziert, werden kann, wenn sie zu- 
sammen mit den übrigen Blöcken (1—3) ın C, geführt 
werden, so ändert sich an ihrer Realität nichts, wenn die 
Blöcke 1—-3 auf Grund besonderer Überlegungen höher 
eingestuft werden. 

Dieser Einwand verliert an Überzeugungskraft, wenn 
berücksichtigt wird, daß die Zugehörigkeit des Teil- 
blockes A zur Klasse C, sich darauf stützte, daß seine 
Vorräte zusammen mit den Vorräten der übrigen Teil- 
blöcke berechnet wurden. Daß also die Unsicherheit des 
Teilblockes A gewissermaßen durch die größere Zu- 
verlässigkeit der Blöcke 1—3 kompensiert wurde. Über- 
raschungen in diesem Teilblock können unter diesen 
Umständen das Gesamtbild für alle Blöcke (im Rahmen 
der Klasse (,!) nur unwesentlich beeinflussen. Im ent- 
gegengesetzten Falle, der deshalb auch von der ZVK ab- 
gelehnt wird, müssen sich unvorhergesehene und nicht 
erwartete Veränderungen der geologischen Verhältnisse 
mit ihrem ganzen Gewicht ın der Vorratsberechnung 
auswirken. 

Die Nichtbeachtung dieser Gesichtspunkte würde zu 
einer Verwässerung der (,-Vorräte führen, sie zu Er- 
gebnissen mehr oder weniger haltloser Spekulationen 
machen. Ein Vorwurf, der gegen die ‚‚möglichen Vorräte“ 
der internationalen Klassifikation besonders von den 
englischen Geologen mit größter Schärfe erhoben wurde. 

Die ZVK ist bemüht, bei uns einen ähnlichen Zustand 
durch ihre dargelegte Haltung zu vermeiden, 


®) d.h. über die einfache Extrapolation hinaus. 


Leichtzuschlagstoiie für die Großhlocd- und Plattenbauweise 


Von K. WANDERSCHECK, Berlin 


Die großen Bauaufgaben im 2. Fünfjahrplan ın 
unserer Republik stellen Anforderungen an die Bau- 
industrie, die mit üblichen handwerklichen Baumethoden 
nicht mehr gelöst werden können. 

Es werden immer mehr und größerformatige Bau- 
konstruktionsteile, die meist in stationären und fliegen- 
.den Betonwerken vorgefertigt werden, auf der Baustelle 
durch mechanische Hebezeuge montiert, so daß beson- 
ders die größeren Baustellen in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik zu Bauplätzen des industriellen 
Bauens werden. Von dem Komplex der eng damit ver- 
bundenen Probleme der Wandbauweisen, wie sie durch 
die Großblock- und Plattenbauweise aufgeworfen 
werden, soll hier nur die Baustoflseite behandelt werden. 
Es soll ein Überblick gegeben werden, welche Baustoffe, 
insbesondere welche geeigneten Zuschlagstofle für die 
Wandbauweisen aus Leichtbeton im Ausland üblich 
sind und welche Zuschlagstoffe zur Zeit und ın naher 
Zukunft in der DDR zur Verfügung stehen. 

Nach den bekannten Betontechnologien, die für die 
Fertigung von größerformatigen Wandbausteinen, 
Blöcken und Platten in Betracht kommen, unterscheiden 


wir drei Gruppen von Leichtbetonen, und zwar Poren- 
betone, Leichtzuschlagbetone und Einkornbetone. Alle 
drei Gruppen haben gewisse Eigenschaften gemeinsam: 
eine niedrige Betonrohwichte (0,3—1,6 kg/dm?), eine 
gute Wärmedämmung (0,05—0,7 kcal/mh’C) und eine 
bestimmte Mindestdruckfestigkeitt (20—150 kg/cm?). 
Mit diesen Leichtbetongruppen ist es möglich, groß- 
formatige Wandbauelemente und ganze Wandteile ın 
stationären Betonwerken oder auf der Baustelle zu 
fertigen. 

Die zu wählende günstigste Betontechnologie dieser 
drei Gruppen wird in den meisten Fällen von der 
Rohwichte der Zuschlagstoffe abhängig sein. So wird 
man z. B. die Produktion von Bauelementen aus Poren- 
beton, wie Schaum- oder Gasbeton zweckmäßig ın der 
Norddeutschen Tiefebene, wie Brandenburg, Mecklen- 
burg und in den Küstengebieten aufnehmen, wo große 
Mengen von geeignetem Feinsand vorkommen. Bau- 
elemente mit größeren Abmessungen aus Kinkornbeton 
werden sich in der Praxis im Fließverfahren nur unter 
eroßen Schwierigkeiten fertigen lassen, da sıe ent- 
sprechend ihrem lockeren porigen Gefüge entformt und 
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Zustand keine gute Stand- und Kanten- 


[estigkeit besitzen. f 


ın [riıschem 


Es bleibt also für die Fertigung von großformatigen 
Wandbauelementen die Gruppe der Leichtzuschlag- 
betone, die, soweit geeignete leichte porige Zuschlag- 
stoffe in wirtschaftlicher Weise zur Verfügung stehen, 
in betontechnischer Hinsicht die besten Voraussetzun- 
gen für Großblöcke besitzen. 

Die Leichtbetonzuschläge unterteilt man entsprechend 
ihrer Entstehung in mineralische, künstliche und Indu- 
strieabfallstoffe. Diese Stoffe haben ihr poriges Gefüge 
durchweg durch Hitzeeinwirkung erhalten, wenn man 
von den Kalktuflen absieht. 


Die Zuschlagstoffe für Leichtbeton sollen eine be- 
stimrnte Kornfestigkeit besitzen, damit Abrieb und 
Zertrümmerung beim Transport, Mischen und Ver- 
dichten gering bleiben. Sie sollen möglichst eine ge- 
drungene Form und geschlossene Oberfläche aufweisen, 
um nicht zuviel Wasser und Zement nutzlos zu binden 
und eine leichtere Verdichtung zu gewährleisten. 


Zulässig sind Gemische dieser Leichtzuschlagstofle 
und geringe mineralische Zuschläge. Betonschädliche 


Bestandteile dürfen die Zuschläge nicht enthalten. Als 
solche gelten: 


abschlämmbare Bestandteile über 3 Gew.-%, 
ein Gesamtschwefelgehalt (SO,) über 1,5 Gew.-%, 
brennbare Bestandteile über 20 Gew. 9%. 


Zu den mineralischen Zuschlagstoffen, meist vulkanı- 
sche Gesteine, zählen: 


Naturbims, ein ın Westdeutschland vorkommendes, 
schaumig aufgeblähtes vulkanisches Gestein. Es handelt 
sich um Auswürfe früherer Vulkane ım Laacher See- 
gebiet. Der Bims wird im Tagebau gefördert und in der 
Korngröße von 1—40 mm zu Platten, Voll- und Hohl- 
blocksteinen sowie größerformatigen Wand- und Decken- 
bauelementen verarbeitet. Der Bims besitzt keine hohe 
Kornfestigkeit. Je nach der Wahl der Kornzusammen- 
selzung sowie durch Untermischen von Natursand 
können Betonfestigkeiten von 25—200 kg/cem? bei 
Betonrohwichten von 0,8—1,8 kg/dm? erzielt werden. 

Kalktuffe sind vorwiegend faserige oder poröse, 
schwarnmige, schalige Be von gelb- 
licher Harbe, die in der DDR in Thüringen (bei Ware 
Be Burgtonna, Greußen, A , Mühl- 
hausen) auftreten. Sind solche Ablagerungen kompakt, 
so werden sie als Travertin bezeichnet. Die Kornfestig- 
keit des Kalktufls ist im allgemeinen sehr niedrig. Für 
die Fertigung größerer Blöcke sollte man den stücki- 
geren, festeren Kalktuff aus den Kreisen Langensalza, 
Heiligenstadt und Mühlhausen wählen. 


Dazite, Tuffite, Basaltiuff 


In der ÖSR treten größere Vorkommen von Daziten 
und Tuffiten auf, die in gebrannter oder ungebrannter 
Form als Zuschlagmittel für Leichtbeton Verwendung 
finden. Im Zittauer Gebirge bei Seifhennersdorf finden 
sich größere Basalttuffvorkommen unter massigen bis 
säulenförmigen Basalten, ein poriges Tuffgestein, das 
eine höhere Rohwichte und eine höhere Kornfestigkeit 
besitzt als der Kalktufl. 
kommt in 
Sie ist rotbraun bis grauschwarz 
und ungleichmäßig porig. Nach dem Brechen ergibt sich 
ein sperriges Korn und der damit hergestellte Beton läßt 


Lavaschlacke, auch Schaumlava genannt, 
der östlichen Eifel vor. 


DA ne IR I m „nA 
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K. WANDERSCHECK / Leichtzuschlagsstofle' 


sich nicht leicht verdichten. Es ist eine größere Zement- 


menge zu verwenden oder der Lavaschlacke feiner 
Natursand beizumischen. Die Lavaschlacke besitzt 


eine gute Kornfestigkeit. Es können damit Beton- 
festigkeiten von 30—280 kg/em? bei Rohwichten von 
1,2—1,6 kg/dm? erreicht werden. 


Künstliche Zuschlagstoiie 
Hüttenbims 


Die bei der Roheisenerzeugung anfallende feuer- 
flüssige Hochofenschlacke wird in einem bestimm- 
ten Düsenplattensystem mit einer geringen Wasser- 
menge in Berührung gebracht, wobei an ee Dampf 
bildet, der die Schmelze durchdringt und die porige 
Struktur bildet. Nach den TGL-Hüttenbims-Richt- 
linien, Entwurf vom 28. 10. 1955, soll das Litergewicht 
von Hüttenbims zwischen 0,3 bis 0,75 kg/dm? liegen. 
Der Hüttenbims wird im Herstellerwerk, z. 7. nur ım 
Hüttenkombinat Ost „J.W. Stalin“ ın a ge- 
brochen und in den Korngrößen 0—3, 3— 7 
15—30 mm und größer geliefert ; 


Durch Stalinstädter Hüttenbims lassen sich Groß- 
blöcke mit einer Betonrohwichte von 1,2 ke/em? und 
einer Druckfestigkeit von 50 kg/cm? fertigen. Durch 
Beimischen von Sand zum Hüttenbims lassen sich 
wesentlich höhere Festigkeiten bei allerdings auch 
höheren Rohwichten erzielen. 


Schlackenhbims, der nach ähnlichem Verfahren wie 
Hüttenbims in der ÖSR mit Litergewichten von 
0,6—1,0 kg/dm? hergestellt wird. Er besitzt höhere Korn- 
festigkeit als der Hüttenbims, und es können auch 
dementsprechend höhere Betonfestigkeiten erzielt 
werden. 


Granulierte Hochofenschlacke oder Schlackensand 


Den Schlackensand erhält man, indem man die heiße 
flüssige Hochofenschlacke mit Wasser abschreckt, also 
granuliert. Je nach der Zusammensetzung der Schlacke, 
die aus den Hauptkomponenten Kalk, Kieselsäure, 
Tonerde, Magnesia besteht, unterscheidet man leichten 
und schweren granulierten Schlackensand. 


Die leichten, hellen, stärker hydraulischen Schlacken- 
sande mit Litergewichten von 0,75—1,1 kg/dm? werden 
für die Herstellung von Hüttenzement verwendet. Die 
schweren, dunklen, schwach hydraulischen Schlacken- 
sande mit Litergewichten von 1,1—-1,4 kg/dm? gehen 
als Zuschlagstoff in die Betonindustrie, hauptsächlich 
für die Herstellung von Hohlblocksteinen. 


Die Gewinnung der Schlacke erfolet in Stalinstadt, 
Calbe und Unterwellenborn. Da die Korngröße des Schlak- 
kensandes nie über 7 mm hinausgeht, benötigt man 
größere Zementmengen, um Festigkeiten von 30 bis 
SO kg/em? bei Betonrohwichten von 1,4—1,8 kg/dn? 
zu erreichen. Es empfiehlt sich, um Betonrohwichte und 
Zementverbrauch zu senken, den Schlackensand mit 
Zaegelsplitt oder Hüttenbims zu mischen. 


Synthoporit ist eine Silikatschmelze, sie fällt bei der 
Phosphorherstellung im VEB Stickstoffwerk Piesteritzan 
und wird ähnlich wie der Hüttenbims aufgeschäumt. 
Das Litergewicht beträgt 0,6—0,9 ke/dm?. Da das 
Material nur geringe Kornfestigkeit besitzt, muß es zur 
Erreichung höherer Betonfestigkeiten mit Ziegelsplitt, 
Kalksteinsplitt oder reinen Steinkohlenschlacken ver- 
mischt werden. 


WANDERSCHECK / Leichtzuschlagsstolle 
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Sl! 
Physikalische und medanische Eigenschaften von Leichtzuschlagbetonen (nach W. STANZAK & A. SCHLÄGE) 
Toten: Betontechnische Anforderungen: 
Zuschlagstoff gewicht Vorkommen Zement- Beton- Druck- Wärme- 
gehalt rohwichte | festigkeit leitzahl 
kg/dm® kg/m? Beton) kg/cm? kg/dm? | kcal/mh°C 
Naturbims 0,6 —0,8 Rhein, Kaukasus, Italien 150-250 1,0152 25 —90 0,25 —0,40 
Kalktuff 0,9—1,0 Thüringen, Rhön, Fränkische Jura, 200 —280 1,4 —1,7 20 —50 0,45 — 0,70 
Berchtesgaden, Slowakei 
Dazite, Tuffite, Basaltuffe 0,9—-1,1 Zittauer Gebirge, Slowakei 150 —200 1,4 —1,8 25 —200 = 
Hüttenbims 0,3 — 0,75 Hüttenkombinat Ost 150 —280 1,2 —1,6 25-150 | 0,35 — 0,50 
Schlackenbims 0,6—1,1 CSR 200-280 | 1,2-1,5 25—100 | 0,30 —0,45 
Hochofenschlacke 0731 Calbe, Stalinstadt, Maxhütte 280 —320 5-1,6 40 —70 0,40 —0,45 
Synthoporit 0,6 —0,9 VEB Stickstoffwerk Piesteritz 250 1,2—1,€ 20 —40 = 
‚Ziegelsplitt 0,8—1,3 Ziegeleien, Berlin, Dresden, Magdeburg u.a. Städte | 150 —250 1,4 —1,6 25 —80 0,40 — 0,50 
‚Blähton, Porensinter, Keramsit, 0,3 —0,8 UdSSR, USA, Skandinavien, Österreich, West- 150 —330 0,8—-1,6 25-270 | 0,20 —0,50 
Sinterbims deutschland, ÜSR, DDR 
Steinkohlenschlacke 0,8-—1,1 Karl-Marx-Stadt, Zwickau, Industriebetriebe, 200 —250 1,2 —1,6 25-75 0,35 —0,60 
Gaswerke, Zuckerfabriken 
Hirschfelder Rostschlacke 0,6 —0,7 Kraftwerk Hirschfelde 280 —350 1,5 —1,6 30 —70 = 
Schill 0,8-1,0 Nordseeküste. 220-250 | 1,5-1,7 50-60 | 0,24 —0,30 
Fiegelsplitt z. 7. errichteten Werk in Unterloguitz Ende 1957 auf- 


Die in den zerbombten Städten, wie Berlin, Dresden, 
Magdeburg usw., vorhandenen Termin! die 
hauptsächlich aus Ziegeln bestehen, werden in Al, 
bereitungsanlagen zu Ziegelsplitt gebrochen und klas- 
siert. Vor seiner Verwendung muß er auf seine Eignung 
geprüft werden. Besonders das Feinkorn mit dem größe- 
ren Gehalt an betonschädlichen Beimengungen ist vom 
Splitt zu trennen. Außerdem fällt in den Ziegeleien 
Zaegelsplitt an, der frei von Verunreinigungen ist. 


Der Ziegelsplitt hat ein feinporiges Gefüge und eine 
Eigenfestigkeit von 80—200 ke/cm?. Das reicht 
Echwankt zwischen 0,8—1,3 kg/dm?. 


Aus ihm ist Leichtbeton mit haufwerksporigem Gefüge 
herzustellen, um eine Rohwichte bis 1,4 ko/dın® und 
eine günstige Wärmedämmung zu ben! Es können 
dabei Druckfestigkeiten bis 50 ke/cm? erreicht werden. 


Blähton, Porensinter 


Kalkarme Tone, Schiefertone, Basalte u. a.entwickeln 
beim Brennen bei Temperaturen von 1000 bis 1500°C 
Gase, die durch sich zersetzende anorganische bzw. or- 
ganische Stoffe entstehen, die erweichte Masse aufblähen 
und so die Porenbildung ermöglichen. Das Blähen erfolgt 
ın kurzen Drehöfen, denen das Rohmaterial kleinstückig 
oder als Granalien aufgegeben wird. Je nach dem Ver- 
fahren kann das Rohmaterial kleinstückig oder als Grana- 
lien außer im Drehofen auch auf dem Sınterband bzw. der 
Sinterpfanne gebläht werden. Der Drehofen liefert 
Einzelkorn, das Sinterband zusanımengebackenes Sinter- 
gut, das ah die erforderlichen Korngrößen gebrochen 
wird. Blähtone werden in den Slandikayischen Ländern, 
Österreich, Amerika, UdSSR und ÖSR unter den Nähen 
Leka, Globulit, Haydite, Keraimsit u. a. hergestellt. Bei 
uns in der DDR wird 1957 die Produktion von Blähton 


in drei Werken aufgenommen werden. 


Außer dem Blähton wurde bei uns der Porensinter 
entwickelt, zu dessen Herstellung der in Thüringen reich- 
lich vorhandene Tonschiefer benutzt wird. Außerdem 
stehen große Halden von Schieferabfällen zur Verfügung, 
deren Material gebrochen im Drehofen bei Temperaturen 
über 1000°C aufgebläht wird. Der Porensinter besitzt 
eine gute Kornfestigkeit, ein Raumgewicht von ca. 
0,5 Keroros. oe ug von 50 Ka bei Roh- 
Echien von.1,2 ke/dın sind leicht zu erreichen. Die 
Produktion von Porensinter wird in größerer Menge im 


genommen. 


Sinterbims 

Hierfür werden Trümmerschutt, Waschberge, schiefer- 
reiche Anteile der Steinkohlenförderung. Kesselaschen 
und Flugaschen, auch die der Braunkohle, verwendet 
und im Saugzugsinterverfahren zu Sıinterbims ver- 
arbeitet. Dieses Verfahren wurde in großem Maße in 
Westdeutschland angewandt. Sinterbims hat eine 
höhere Kornfestigkeit als Natur- oder Hüttenbims und 
Litergewichte von 0,5—0,9 ke/dm?. Das Institut für 
Baustoffe in Weimar beschäftigt sich z. Z. mit der Her- 
stellung von Sinterbims auf der Grundlage von Braun- 
kohlenfilteraschen, Braunkohlenkessel- und Flugaschen. 


Steinkohlenkesselschlacken 


Den Industrieabfallstoffen, besonders den Kohlen- 
schlacken, ist bei der Wahl als Zuschlagmaterıal 
äußerste Beachtung und Vorsicht zu widmen. Nur harte 
Steinkohlenkesselschlacke mit einer genügenden Korn- 
festigkeit ist dafür geeignet. Vor der Verwendung der 
Braunkohlenschlacken und -aschen muß vorerst ge- 
warnt werden. 

Nur die Braunkohlenrostschlacke vom Kraftwerk 
Hirschfelde kann unter Einhaltung nachfolgender Be- 
dingungen für die Herstellung von Hohlblocksteinen 
verwendet werden. 

Das gröbere Unverbrannte ıst bis 20 mm Korngröße 
zu entfernen. Die Schlacke ist nur gut angenäßt zu ver- 
wenden, sie ist mit mindestens 40% grobkörnigen harten 
Zuschlagstoffen, wie Ziegelsplitt, Kalksteinsplitt, Stein- 
kohlenschlacken u.a. bis 30 mm Korngröße zu ver- 
mischen. Gefährlich sind dıe Schäden, die durch hohen 
Sulfatgehalt der Schlacke hervorgerufen werden. 


Schillbeton 

Darunter versteht man eine im Bereich der Nordsee- 
küste eingeführte Leichtbetonart. Dabei wird der in den 
Watten der Nordsee anfallende Schill verwendet, der zu 
Schrot gemahlen und mit Sand vermischt wird. Im 
Mischungsverhältnis 1:6 wird damit ein fester, wärme- 
dämmender und nagelbarer Leichtbeton hergestellt. 

In Amerika stellt man aus Vulkangläsern, z. B. aus 
Perlit, durch Aufblähen einen sehr leichten und festen 
/uschlagstoff für Leichtbeton her. In England und 
Amerika findet der Vermieulit, ein Umwandlungsprodukt 
von Biotit und anderen Glimmern, nach thermischer 
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Behandlung (Erhitzen auf 1000°) als leichter, allerdings 
weniger fester Zuschlagstoff Verwendungals Isolierbeton. 


Zusammeniassung 


Aus der Aufstellung der im In- und Ausland gebräuch- 
lichsten Zuschlaostoffe für Leichtbeton ist zu erkennen, 
daß bei uns in der DDR die Erzeugung von künstlichen 
leichten Zuschlagstoffen für Leichtbeton bisher unter- 
schätzt wurde. Um das industrielle Bauen mit Groß- 
blöcken und Platten und den damit verbundenen bau- 
physikalischen großen Vorteilen schneller zur Anwen- 
dung zu bringen, ist die Produktion von Hüttenbims, 
Blähton und Porensinter wesentlich schneller zu steı- 
gern. Eine Anlage für 200t/Jahr Hüttenbims ist im Bau, 
ein Werk für Porensinter und drei Werke für Blähton 
werden ebenfalls z. 7. gebaut, weitere werden hinzu- 
kommen. Inzwischen stehen den Betonwerken Hütten- 
bims, Hochofenschlacke, Ziegelsplitt, Kesselschlacke, 


Synthoporit und größere Mengen Kalktuff zur Ver- 
fügung. 

Man kann mit diesen Zuschlägen im allgemeinen 
Betonfestigkeiten bis 50 kg/em? bei Rohwichten von 
< 1,6 kg/dm? erreichen, bei Porensinter, Hüttenbims 
und Sinterbims Rohwichten von = 1,4 kg/dm® bei 
gleichen Festigkeiten. 

Im Norden der DDR, in Mecklenburg, wo große 
Mengen von Feinsand bis 3 mm Korngröße vorhanden 
sind, ist die Produktion von größerformatigen Wand- 
blöcken und Platten aus Schaum- und Gasbeton ‚zu 
berücksichtigen. 
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Der Mikrobohrer 


VonN.N. ScHISCHKIN, J. W. WANKOW &K A.T. SOKOLOW 


Die Mineralogen müssen bei der Untersuchung der stofl- 
lichen Zusammensetzung der Erze oft sehr kleine Mineral- 
einschlüsse untersuchen (Platinverbindungen im Magnet- 
kies oder Kupferkies, Silberminerale im Bleiglanz, Kobalt- 
sulfide und -arsenide im Schwefelkies, Tennantit, Kupfer- 
kies usw.). 

Die erzmikroskopische Untersuchung gestattet nicht 
immer die genaue Diagnostizierung kleiner Einschlüsse. Man 
muß dann andere, genauere Verfahren benutzen: Mikro- 
chemie, Spektralanalyse und Röntgenstrukturanalyse. Das 
Herauslösen der winzigen Einschlüsse ist indessen schwierig 
und zeitraubend. Zur Erleichterung dieser Arbeit kon- 
struierten wir ein Spezialgerät, den Mikrobohrer, der das 
Herauspräparieren von zehntelmillimetergroßen Mineral- 
einschlüssen ermöglicht. Die Konstruktion dieses Geräts ist 
einfach. Der Hauptteil ist eine biegsame Welle einer Bohr- 
maschine, wie sie in der zahnärztlichen Praxis benutzt wird, 
mit geradem Endstück. Die biegsame. Welle ist mittels einer 
Muffenkupplung an einen Gleichstrommotor von 14 W 
Leistung und 2000 Ankerumdrehungen in der Minute ange- 
schlossen. Es kann aber auch jeder andere Kleinmotor mit 
einer Leistung bis 100 W verwendet werden (beispielsweise 
der Elektromotor für eine Nähmaschine). 

In das gerade Endstück steckt man einen Bohrer, dessen 
Form sowohl von der Härte des Minerals abhängt, das den 
zu untersuchenden Mineraleinschluß enthält, als auch von 
der Form und Größe dieses Einschlusses. Als Bohrer benutzt 
man zahnärztliche Bohrer, die nach der Umarbeitung ge- 
härtet werden. Bei großer Härte des Wirtsminerals müssen 
die Bohrer gut gehärtet werden. Die Rotationsgeschwin- 
digkeit des Bohrers wird durch einen Laboratoriums- 
transformator vom Typ LATR-1 geregelt. 

Das Herausbohren geht auf folgende Weise vor sich: der 
polierte Schliff, der schon unter dem mineralogischen oder 
metallographischen Mikroskop im auffallenden Licht unter- 
sucht wurde, wird in Mastix eingebettet und auf das Tisch- 
chen einer Binokularlupe MBB-1 oder MBS-2 gestellt (oder 
auf einen anderen schweren Gegenstand). Nachdem wir den 
Einschluß des uns interessierenden Minerals in die Mitte 
des Gesichtsfelds gebracht und die Vergrößerung gewählt 
haben, setzen wir den Bohrer an der Grenze des Einschlusses 
an und bohren ihn von allen Seiten her frei. Während des 
Herausbohrens wird das Bohrfutter geneigt in der rechten 
Hand gehalten; als Stütze für die Ellenbogen dienen dabei 
die zur Ausrüstung der Binokularlupe gehörenden Ellen- 
bogenstützen oder, noch bequemer, der Tisch. Die Ver- 
lasser befestigten zuerst das Bohrfutter an einem Ständer 
und gaben dabei dem Bohrer mit Hilfe einer Schraube am 
Ständer die erforderliche Neigung. Diese Form hat sich je- 
doch nieht bewährt. Bine größere Wendiekeit wird erreicht, 


') Aus: „Erkundung und Lage;stättenpflege‘ (russisch), Nr. 6, 1956. 


wenn man das Bohrfutter schräghängend hält. Das Heraus- 
präparieren nimmt nur Sekunden in Anspruch, je nach der 
Härte des Minerals mit dem Einschluß und der Drehzahl des 
Bohrers. 

Der Anwendungsbereich des Mikrobohrers ist jedoch nicht 
aul das Herausbohren kleiner Mineralkörnchen beschränkt. 
Der Mikrobohrer findet auch Verwendung zur Entnahme 
verschiedener mineralischer Substanzen (Erze oder Nicht- 
erze) für die Spektral- oder Röntgenanalyse aus polierten 
Anschliffen, die vorher im auffallenden Licht untersucht 
wurden, wobei die Zeit, verglichen mit der Entnahme aus 
zerkleinertem Material unter der Binokularlupe, stark ver- 
kürzt wird (um das 30lache und mehr). Außerdem, und 
das ist besonders wichtig, wird der Reinheitsgrad des Ma- 
terials bedeutend erhöht. 

Der Mikrobohrer wird zweifellos in wissenschaftlichen 
Laboratorien, Forschungsinstituten und Lehranstalten breite 
Anwendung finden. 


Renn-Veriahren 


Einer Erhöhung der Roheisenerzeugung stehen in der 
Bundesrepublik verschiedene Schwierigkeiten entgegen: Die 
Hochofenkapazität ist voll ausgelastet, auf dem kapitalisti- 
schen Weltmarkt herrscht eine Knappheit an phosphor- 
armen Stückerzen, und der Mangel an Kokskohle hat dazu 
geführt, daß laufend Kokskohle aus den USA eingeführt 
werden muß. Um die außerdem noch bestehende Schrott- 
lücke besser überwinden zu können, hat man neuerdings 
wieder dem Renn-Verfahren mehr Aufmerksamkeit geschenkt, 
dessen Luppen an Stelle von Schrott in der Stahlindustrie 
verwendet werden können. Im Renn-Verfahren wird bekannt- 
lich aus Erzen, die im Hochofen schwer verwertbar sind, 
unter Einsatz geringwertiger fester Brennstofle Eisen ge- 
wonnen, das in Form von Klumpen aus Metallkörnern und 
Schlacken, sogenannte Luppen, mit einem Eisengehalt bis 
zu 95% und darüber anfällt. Als Ausgangsstofle können 
insbesondere Feinerze mit hohem Kieselsäuregehalt, Mittel- 
produkte aus Erzaufbereitungen, geringwertige Kiesab- 
brände sowie Staub und Schlamm aus der Hochofengas- 
reinigung eingesetzt werden. Als Brennstofl benötigt man 
bei dem Renn-Verfahren nicht den teuren großstückigen 
Hüttenkoks, sondern verwendbar sind alle festen fein- 
körnigen Brennstofle, auch solche geringer Qualität mit 
hohem Aschengehalt, wie beispielsweise Koksgrus, Fein- 
anthrazit, feine Magerkohle, Schwelkoks, gasarme Brenn- 
stoffe aus Haldenbeständen u. a. m. 4 

Zur Zeit ist geplant, in Essen-Borbeck eine Renn-Anlage 
mit einer Jahreskapazität von 360000 —400000 t Luppen zu 
errichten. 

Die kürzlich in Salzgitter-Watenstedt in Betrieb genom- 
mene Renn-Anlage besteht aus zweiÖfen mit einer Kapazität 
von täglich je 1000 t Erzdurchsatz. E. 
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Über die Perspektiven der Gaswirlschait' 


Von F. WEGERT, Moskauer Erdölinstitut ‚,I. 


Gas ist in der gegenwärtigen Zeit eine der wichtigsten 
Energiequellen. Als solche dienen künstliche Gase (aus Braun- 
and Steinkohle) und Naturgase (Erd- und Erdölgase). 


Erdgase haben sich in geologischer Vorzeit bei ver- 
schiedenen chemischen und biochemischen Prozessen gebildet 
und in Lagerstätten unter bekannten Bedingungen bis zum 
heutigen Tage erhalten. Sie stellen gewöhnlich ein Gemisch 
von Sasförmigen und flüssigen Kohlenwasserstoffen, Stick- 
stoff, Kohlensäure, Schwefelwasserstoft und einigen Edel- 
sasen (hauptsächlich Helium und Argon) dar. 

Wie aus Tabelle 1 zu ersehen ist, kommen sie in den ver- 
schiedensten Zusammensetzungen vor. So kann der Anteil 
von Methan zwischen 1% und 999, schwanken. Ähnlich der 
Stickstoff. Allerdings sind Gase mit hohem Stiekstoflgehalt 
weniger wertvoll. Bei hohem Lagerstättendruck (z. B. 150, 
250 atü) können im Gas flüssige Er earelohe (C, I 
C;H,, und C;H,,) gelöst sein, die sich bei einer Verminderung 
des Druckes ausscheiden (sogenannte Kondensationslager- 
stätten). Erdölgase treten in Verbindung mit Erdöl entweder 
als freie Caskappe oder aber durch den hohen Lagerstätten- 
druck gelöst im Erdöl auf. In einer Tonne Erdöl können 
10—1000 m? Gas gelöst sein. Dieses Gas enthält sehr viel 
schwere Kohlenwasserstofie (Benzindämpfe). 


Früher sah man diese Gase als lästige Nebenprodukte bei 
der Erdölförderung an. Man ließ sie einfach i in die Atmosphäre 
verpuffen. In Baschkirien und anderen Erdölgegenden sieht 
man oft neben den Sonden die Fackeln stehen, in denen das 
Erdgas verbrannt wird. 

In den USA benutzte man die Erdölgase aber schon früh- 
zeitig zu verschiedenen Zwecken (Heizgase u. a.). Schließlich 
erkannte man, daß Erd-und Erdölgase auch wertvolle che- 
mische Rohstoffe sind. Leider wurde in der UdSSR und in 
einer Reihe von Volksdemokratien die Bedeutung der Gase 
nicht rechtzeitig erkannt, das gilt auch für einige kapita- 
listische Länder, darunter Westdeutschland. Das zeigen auch 
die Zahlen der Gasförderung. 1956 wurden in den USA 
306 Mrd. m?, in der UdSSR 13,5 Mrd. m? und in Rumänien 
3 Mrd m? Gas gewonnen; in Westdeutschland waren es 1955 
0,2 Mrd. m? 2). 

Es gibt aber auch Länder, in denen man die Bedeutung des 
Gases erkannte. So zum Beispiel in Norditalien, wo man in 
den’ letzten sieben Jahren durch die Erschließung von Erd- 
gasvorkommen die Industrie auf Gas umstellen Konnse und 


sıe von Kohleeinfuhr weitgehend unabhängig machte. Allein: 


in den Jahren 1953 und 1954 wurden dort sechs größere und 
fünf kleinere Gasfelder erkundet. 

In der letzten Zeit hat man auch in der Sowjetunion 
der Gasindustrie größere Aufmerksamkeit gewidmet. Im 


M. Gubkin“ 


sechsten Fünfjahrplan ist eine bedeutende Entwicklung der 
Gasindustrie vorgesehen. Ursprünglieh sollte die Gasförde- 
rung vervierfacht werden, aber das Dezemberplenum der 
KPdSU hat eine Planänderung vorgeschlagen. Die genauen 
neuen Zahlen sind noch nicht bekannt, wahrscheinlich aber 
sollen im Jahre 1960 60 Mrd. m? und 1965 125 Mrd. m? Gas 
gewonnen werden. 

Das Verwendungsgebiet für Naturgase ist sehr groß. Sie 
werden in großem Maßstab als Brennstofl verwendet und 
haben gegenüber anderen Brennstoffen viele Vorteile. Die 
Industrie braucht das Gas nicht zu transportieren, nicht zu 
lagern und keine Asche oder Schlacke abzufahren. 

Durch das Gas, das durch eine Ferngasleitung von Saratow 
naeh Moskau geliefert wird, werden pro Jahr in Moskau 
150 Mio Rubel eingespart. Das Gas, das durch die neue Gas- 
leitung aus Stawropol geliefert wird, ersetzt in Moskau jähr- 
lich 3 Mio t Moskauer Braunkohle. 

Die Selbstkosten des Gases sind 11mal geringer als die der 
Braunkohle des Moskauer Beckens, 8mal geringer als die der 
Steinkohle aus dem Donezbecken und 2,6mal geringer als die 
Selbstkosten des Erdöls (Selbstkosten bei der Förderung). 

Um in Moskau einen Liter Wasser zum Kochen zu bringen, 
braucht man Gas für 0,9 Kopeken, Holz für 10—11 Kopeken 
oder Petroleum für 5—6 Kopeken. 

200 Mio Rubel im Jahr werden von der Moskauer Be- 
völkerung durch die Verwendung von Gas gespart. 

Laut Beschluß des Ministerrats der UdSSR sollen in 
nächster Zeit in der Sowjetunion 250 Großbetriebe auf Gas- 
brennstoff umgestellt werden. Das hat aber neben der öko- 
nomischen Seite noch eine wichtige Bedeutung für die Rein- 
haltung der Atmosphäre der Großstädte. In Moskau setzen 
sich, z. B. im, Kiewer Rayon, täglich auf Dächern und Straßen 
0,5 mm Staub, Ruß und Asche ab. Die Anwendung von Gas 
würde die Sauberkeit der Luft bedeutend erhöhen. 

Außerdem sollen im laufenden Fünfjahrplan 21)00 Kraft- 
wagen auf flüssiges Gas umgestellt werden. Flüssiges Gas ist 
ein Gemisch von Propan und Butan, das bei einem Druck von 
12 atü in flüssigen Zustand übergeht und in Gasflaschen zum 
Vertrieb kommt. In der UdSSR sollen 1960 etwas weniger als 
eine halbe Mio t flüssiger Gase hergestellt werden. Inden USA 


1) Dieser Beitrag ging der Red. voncand. geol. WEGERT aus seinem 
gegenwärtigen Studienort Moskau zu. Die Redaktion begrüßt diesen Artikel 
und gibt dabei der Hoffnung Ausdruck, daß sich die jüngeren Geologen und 
die Geologiestudenten höherer Semester, die in der DDR arbeiten, ein 
Beispiel an ihrem Moskauer Kollegen nehmen und mehr als bisher die 
Diskussionsmöglichkeiten, die ihnen unsere Zeitschrift bietet, ausnutzen 
werden. 

2) Man muß aber beachten, daß die USA 85% Naturgase gewannen, die 
UdSSR wohl über 90%, während die Zahl Westdeutschlands nur Naturgase 
angibt. 


Tabelle 1 Zusammenseizung von Naturgasen in °/, 
\ ‚ Edel- 
Herkunft H3;S [07 N, CO, CH, @>H% CHRE (OREKT, GH;2 Ere 
1 2 8 4 5 6 7 8 9 10 11 
UdSSR 
Baku: Surachany*) _ _ ‚9*) 17,8 18,2 2,3 _ 1,10 _ — 
Baku: Kamenskij = _ _ 1,6 95,3 2,3 0,5 0,3 _ = 
Nordkaukasus _ _ 1,6 *) 0,2 97,7 _ _ _ _ _ 
Machatsch-Kala _ _ _ _ 34,8 10,7 23,8 19,2 ler? _ 
jaratow: Jelschanka - = 3,6 0,4 94,0 1,4 0,4 0,2 = 
Talbinsel Kertsch, Schlamm- 0,2 _ 1,1 91,6 358 = = _ = 0,008 
vulkan 
Lelnikowsk _ 0,6 98,7 0,4 0,3 _ _ _ _ 0,502 
“uibyschew: Kalinowka 1,0 _ 14,5 0,2 76,7 4,5 1,7 0,8 0,6 = 
schimbai (Bäschkirien) a _ 1,0 153 57,3 2,8 IR332 10,0 71,2 = 
"uimasy (Baschkirien) 0,4 _ 20,1 0,6 34,0 sl 22,2 6,6 3,0 — 
Norditalien _ — N = 91,0 4,4 1,5 0,8 0,6 e = 
Neu Mexiko _ _ 157 _ 9,8 27,6 41,6 19,7 = 
DDR 
olkenroda _ _ 1) _ 54,5 14,2 9,0 3,7 ER; _ 
tebra-Lohra IIIa _ _ 72 RE) _ 68,6 11,4 — 
'allstein XII ” — 359,1**) _ 33,9 4,7 0,36 
fühlhausen IV - = 43,2**) 7 u RENNEN RETTEN EEE TRUE 
'allstein I _ _ 25,3**) _ 12 _ 


) enthält 40 g/m? Gasolin 
*) N,-+inerte Gase 
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werden schon jetzt jährlich 10 Mio t flüssigen Gases her- 
gestellt. Aber dieses ist nicht nur als Betriebsstofl für den 
Autoverkehr und für Lokomotiven mit Verbrennungsmotoren 
verwendbar, es ist nicht nur ein wertvoller chemischer 
Rohstoff, sondern kann auch zur Gasversorgung der Be- 
völkerung herangezogen werden. In den USA verkauft man 
z. B. Flaschen mit flüssigem Gas in abgelegenen Gebieten, 
wo Gasleitungen fehlen. Zwei kleine Gasflaschen reichen 
35—40 Tage, sind leicht und handlich. Bei dieser Ver- 
wendungsart verringern sich die Investitionen gegenüber 
der gewöhnlichen Gasnutzung um mehr als das Dreifache, 
und der Metallverbrauch ist um das Doppelte geringer. 


In der Industrie kann Gas für die thermische Bearbeitung 
von Metall, für das Rösten von Erzen, zum Glasschmelzen, 
in keramischen Betrieben, zum Schmelzen von Leicht- und 
Buntmetallen, zum Schweißen und in großem Umfang bei 
der Zementproduktion verwendet werden. In der SU hat 
man die größten Zementwerke in Kuibyschew, Stalingrad 
und Charkow auf Gas umgestellt. Gas verwendet auch das 
Moskauer Stahlwerk „Sichel und Hammer‘. 

Eine wichtige Bedeutung hat die Benzingewinnung aus 
Gasen. Das Benzin, das durch chemische Verarbeitung von 
Gasen gewonnen wird, zeichnet sich durch seine hohe Oktan- 
zahl und hohe Wärmeabgabe aus. In den USA werden 12% 
des gesamten Benzins aus Gas gewonnen. Die Erzeugung von 
Benzin aus Gasen nach dem Fischer-Tropsch-Verfahren, 
durch Cracking und andere Verfahren ist bedeutend billiger 
als die chemische Produktion von Benzin aus anderen Roh- 
stoffen (Kohle, Masut u. a.). . 

Außerdem sind iin den Erdölgasen Benzindämpfe enthalten. 
Letztere wurden in der Vergangenheit in der Sowjetunion 
ungenügend ausgenutzt. Von den aus den Erdölsonden 
tretenden Gasen wurden 1955 43,9% (1,2 Mrd. m?) einfach 
im Freien abgefackelt. Bis 1960 will man diesen Anteil bis 
auf 20% senken. 

Von dem gewonnenen Erdölgas benutzte man nur 16% 
zur Gewinnung von Benzindämpfen. Es ist aber vorgesehen, 
so viele Anlagen für die Gewinnung von Benzin aus Erdölgas 
zu bauen bzw. die Kapazität der alten so zu erhöhen, daß 
1960 aus 52% des geförderten Erdölgases die Benzindämpfe 
gewonnen werden können. 

%in wichtiges Gasprodukt ist Ruß. Er wird aus Gas durch 
Verbrennung unter Sauerstoflmangel erzeugt. Vor allem die 
Gummiindustrie braucht Ruß. Für einen Autoreifen z. B. 
benötigt man 6 kg Ruß. Auch die Lackindustrie, die poly- 
graphische und die Elektroindustrie verwenden Ruß. In den 
USA gibt es 100 verschiedene Sorten von Ruß, davon allein 
5 Sorten für die Gummiüindustrie. Allerdings sind diese vielen 
Sorten z. T. durch die Anarchie der kapitalistischen Produk- 
tionsweise bedingt. In der UdSSR werden nur drei Sorten 
Ruß verwendet, es ist daher eine der Aufgaben im laufenden 
Fünfjahrplan weitere Rußarten herzustellen. 


Tabelle 2 Selbsikosten einiger Brennstoiie 
(zum Heizwert) 


len Transport- Selbstkosten 
m entfernung in Moskau mit 
Herstellungsort NacHeNesKan Berechnung des 
in.2/, len Transports 
zu Gas in °/, zu Gas 
Naturgas 100,0 1200 —1300 100 
Donbaß-Kohle 730,1 1200 172,5 
Moskauer Kohle 1060,5 200 207,0 
Torf 644,7 20 153,4 


WEGERT / Perspektiven der Gaswirtschaf 


Tabelle3  Arbeilsproduktivität eines Arbeiters 
(in t Heizwert) 


Kohle Donez- En 
Naturgas F Stein- raun- 
allgemein kohle Kohle 
Förderung 25,0 0,4 | 0,6 | 0,3 
Transport 2,8 0,3 0,4 0,2 


Aus „Fragen der Ökonomie“ (russisch) Nr. 1, 1956 


Auch die chemische Verarbeitung von Erdöl- und Erd 
gasen in der Sowjetunion erschöpft noch nicht alle Möglich. 
keiten. Der jetzige sechste Fünfjahrplan sieht auch hier ein. 
erhebliche Verbesserung vor. 

In den USA wurden 1950 500 verschiedene synthetisch 
chemische Waren aus Naturgasen mit einem Gesamt 
gewicht von 7 Mio t hergestellt. Das sind 50% der gesamter 
Produktion der organisch-chemischen Industrie der USA. 

Aus Erdgasen erzeugt man Formaldehyd und Ammoniak 
die anderthalb- bis zweimal billiger sind als gewöhnliche: 
synthetisches Ammoniak und Formaldehyd. Azetylen ist 
2—3mal billiger, wenn man es aus Gas und nicht aus Karbic 
gewinnt. ‚ 

Aus Erdöl- und Erdgasen erzeugt man auf synthetischen 
Wege Butadien und daraus Gummi, Kunstfasern wie Nylon 
Kunststoffe und Kunstharze, Chloroform, Farbstoffe, Dünge 
mittel, Lösungsmittel, Sprengstofle, Glyzerin, Spiritus 
Alkohol, Waschmittel u. a. ? 

Große Mengen von Lebensmitteln werden durch die Her 
stellung von chemischen Produkten aus Erdöl- und Erdgaseı 
{rei und können ihrem eigentlichen Zweck zugeführt werden 
Bei uns in der DDR würde die Auffindung größerer Gas 
lagerstätten Schwierigkeiten in der Kohleversorgung mi 
überwinden helfen. In den USA nahm Gas 1955 im Energie 
haushalt 25% ein, in der UdSSR 2,4%. 

Die Arbeitsproduktivität eines Arbeiters in der Gaswirt 
schaft ist bedeutend höher als in der Kohlenindustri: 
(s. Tabelle 3). 

In den letzten Jahren wurden in allen Teilen der Wet 
Gaslagerstätten erkundet. Es besteht kein Zweifel, daß ® 
auch bei uns höffige Gebiete für Erdgas gibt. In der Sowjet 
union treten große Erdgaslager sowohl in der alpinen kau 
kasischen Vorsenke (Stawropol), als auch in der mesozoische: 
Dnepr-Donez-Senke (Schebelinka), in der jungen Senk: 
nördlich des Kaspischen Meeres und in dem mittleren Wolga 
gebiet (Saratow) im Bereich der Osteuropäischen Tafel au! 
Trotzdem mit der Erforschung Sibiriens erst begonnen wurde 
hat man schon in der Westsibirischen Tiefebene Gas gefundes 
(Berjosowka). Bekanntlich wurde das westsibirische Gebie 
von der variszischen Gebirgsfaltung erfaßt und später vo: 
einem mächtigen Sedimentpaket bedeckt. Wir sehen also 
daß man Erdgase in Gebieten mit den verschiedensten tek 
tonischen Verhältnissen antriflt. 

Auch die Erdgasvorkommen in Westdeutschland sprecher 
AsaR) daß in der DDR gute Aussichten bestehen, Erdgas zı 
finden. 
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Die hemische Auswertung des Erdgases von Laoq 


Die sicheren Vorräte des Erdgasfeldes Lacq bei Bordeaux 
sind auf 150 Mrd. m? berechnet worden, während die wahr- 
scheinlichen Vorräte 300-500 Mrd. m? betragen sollen. Das 
Gas wird aus 3500— 4300 m Tiefe gewonnen. Es enthält 17% 
Schwefelwasserstoff. Die Anlage zur Reinigung des Gases 
und zur Gewinnung des Schwelels, die eine Leistungsfähig- 
keit von 55000 jato Reinschwelel bei einer Verarbeitung von 
1 Mio m? Gas je Tag hat, nahm ihren Betrieb auf. Bis zum 
Jahre 1961 soll die Schwefelproduktion verzehnfacht werden, 
so daß Frankreich, das bisher etwa 220000 jato S verbrauchte, 
sogar als Exporteur auf, dem Weltmarkt auftreten kann. 


Durch die Reinigung von 1 Mio m? Gas je Tag werde 
neben dem Schwefel noch 8000 jato Propan und ebensovie 
Butan sowie 11000 jato flüssige Treibstofle gewonnen. Da 
übrigbleibende gereinigte Trocken-Methangas wird dann deı 
Ferngasleitungen zugeführt. 


Das Erdgasfeld Lacq ist bereits durch Fernleitungen mi 
den Städten Pau, Langon, Bayonne und Bordeaux ver 
bunden. Von Langon aus ist eine Leitung nach Toulouse in 
Bau. In der Nähe von Bordeaux bildet sich auf der Rohstofl 
basis des Erdgases von Laeq ein neues chemisches Industrie 
zentrum, dessen erhöhter Strombedarf aus einem mit Methan 
gas betriebenem Kraftwerk versorgt werden soll. E. 


Mr Zu 
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heierate und Buchbesprechungen 


CAILLERE, S., KRAUT, F., & P. ROUTHIER 


Geologische, mineralogishe und geiügekundlihe Unter- 
suchungen der Chromlagerstätten im Massiv Tiebaghi (Neu- 
kaledonien) 


Die Arbeit erschien im Bulletin de la Societ& Geologique de 
France, 6te Serie, Bd. 6, S. 169—187 


- Neukaledonien ist durch seinen Lagerstättenreichtum, der 
vorwiegend an basische Gesteine geknüpft ist, bekannt 
(Abb. 1). Das wichtigste Metall der Insel ist das Nickel. Das 
Erz hat sich bei der Zersetzung von Serpentinen gebildet. 
Das zweitwichtigste Metall des Landes ist das Chrom. Die 
Chromerzförderung (53% Cr,0,) machte 1952 3,3% der 
Weltförderung aus (nach F. Friedensburg, 1956). Das primäre 
Chromerz ist ein Produkt der magmatischen Differentiation 
in Peridotiten. 


Serpentin 
Kohle 
Chrom \ N6oyerfl. 
Fisen $ 
Nickel 
Bleı 
Zink 


Abb. 1 


Nach STILLE, ‚Die tektonische Entwicklung der neo- 
australischen Inselwelt‘‘, 1945, ist es während der intra- 
tertiären Faltung zur Intrusion ultrabasischer und basischer 
Magmatite gekommen (Abb. 2). 

Das Massiv von Tiebaghi wird aus Peridotiten (im Mittel 
Harzburgiten) und Serpentinen aufgebaut. Nach geologischen 
und geophysikalischen Untersuchungen besitzt die Unter- 
seite des Massivs eine muldenförmige Gestalt. Die sack- 
förmigen Chromerzvorkommen ordnen sich perlschnurartig 
parallel zur Längsachse des Massivs an. Sie sind an Orte 
besonders intensiver Differen- 
tiation gebunden. Die Differen- 
tiation hat zu einer Bänderung 
geführt. Die einzelnen Bänder, 
die parallel zum Kontakt 
verlaufen, unterscheiden sich 
durch ihren Gehalt an Ortho- 
pyroxen. Stellenweise kam es 
zur Bildung von Bronzititen 
oder Enstatiten. Die Erzvor- 
kommen liegen konkordant in 
der Differentiationsstruktur. 

Die Struktur des Erzes im 
Anschliffbereich zeigt zuweilen 
eine deutliche Abhängigkeit 
von den 3 aufeinander senk- 
echt stehenden Kluftsyste- 
men. Erzmineral und Gangart 
(Serpentin) bilden zusammen 
sine räumliche Schachbrett- 
struktur, deren Begrenzung 
len erwähnten Kluftsystemen 
yarallel läuft. 

Die chemische Untersu- 
‘hung des Erzminerals ergab, 


Abb. 2 
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daß es sich nicht um Chromit handelt, sondern um einen 
Chrompieotit. Die Autoren veröffentlichten 4 Analysen, von 
denen eine hier wiedergegeben werden soll. 
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TH. KAEMMEL 


Records oi Ihe Geological Survey oi India 
Vol. 80, 1954 


Director and Senior Officers of the Geological Survey of 
India: Review of the Mineral Production of India (1934 bis 
1946). 

Die Veröffentlichung stellt ein ausgezeichnetes Kollektiv- 
werk bekannter Geologen und Bergingenieure über sämtliche 
bis 1946 bekannt gewordenen Lagerstätten mineralischer 
Rohstoffe der Indischen Union dar. Wenn auch die Produk- 
tionszahlen sowie die Importe und Exporte der einzelnen 
Rohstofie nur bis 1946 angegeben werden, so ist das aus- 
führliche Werk, das 742 Seiten umfaßt, für jeden, der sich 
mit der Lagerstätte irgendeines Minerals und Rohstofis 
innerhalb der Indischen Union zu befassen hat, von größtem 
Wert. Neben Brennstoflen und Erzen werden auch alle Nicht- 
erze, Steine und Erden eingehend behandelt. Viele Tabellen 
und Diagramme unterstützen den Text. Genaue Angaben 
über Qualität, Sorten, Verunreinigungen, schädliche Bestand- 
teile, Spurenelemente, chemische Zusammensetzung und 
Lagerung der einzelnen Rohstoffe geben oft erschöpfende 
Auskünfte. Auf die Weltproduktion der einzelnen Rohstofle 
wird hingewiesen. Leider fehlen der Arbeit lagerstätten- 
kundliche Profile und Karten. Es sei daher auf die dem Band 
beigegebene einzige Karte der Eisenerzlagerstätten von 
Singhbhum-Keonjhar-Bonai besonders hingewiesen. 


GANTE, H. 
Die wirishaitlihe Bedeutung des schwedischen Erzberghbaus 
„Glückauf‘, Jg. 93, Heft 7/8, 1957, S. 191—196 


„Im Eisenerz ist Schweden eines der führenden Länder des 
Weltbergbaus und liefert dem Eisengehalt nach fast 10% der 
Weltförderung.‘ 

Die Lagerstätten sind meist massige Körper mit hoch- 
wertigen Magneteisenerzen. Die Vorkommen im Bezirk Norr- 
botten gehören mit zu den großartigsten der Welt. Das 
Lager des Erzberges Kirunavara enthält durchschnittlich 
61,5% Eisen. Demgegenüber sind die mittelschwedischen 
Reviere nicht so hochhaltig, liegen jedoch klimatisch und 
absatzmäßig günstiger. 

Während im Norden einige Riesenbetriebe 71% der Lan- 
desförderung bringen, verteilt sich der Rest in Mittel- 
schweden auf zahlreiche Mittel- und Kleinbetriebe. 

Die rd. 80 schwedischen Eisenerzgruben werden durchweg 
im Tiefbau betrieben; es fällt jedoch die Hälfte der Gesamt- 
förderung auf einige Großtagebaue. 

„85% des Erzabsatzes ist unaufbereitetes Roherz mit über 
60% Eisen im Landesdurchschnitt.‘ 

Die Vorkommen von Nichteisenerzen können dagegen 
den Inlandbedarf nicht decken. So wurde auch erst 1937 
in Rönnskär eine Hütte eröflnet. Schweden ist mit der Er- 
schließung des Erzreviers in der Provinz Västerbotten nach 
dem ersten Weltkrieg in den Kreis der Welterzeuger von 
Gold eingetreten. Die Silber- und Bleierzeugung ist in den 
letzten Jahren ebenfalls bedeutend gestiegen; dennoch deckt 
die Bleierzeugung nur ein Drittel und die Kupfererzförde- 
rung nur die Hälfte des Inlandbedarfes. Die gesamte Zink- 
erzförderung wird nach Belgien versandt. Nachteilig ist 
weiterhin der Mangel an Stahlveredlern. 

Während die Eisenerzförderung noch auf Jahrhunderte ge- 
sichert ist, dürfte der Bergbau auf gold- und kupferhaltige 
Schwefelkiese nur noch eine kurze Lebensdauer haben. 


N Sy! 
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Der Verfasser geht dann auf die Bedeutung des Bergbaus 
in der schwedischen Volkswirtschaft ein. 

So betrug beispielsweise 1954 der Bruttoproduktionswert 
des Bergbaus 891,5 Mio SKR, wobei 749,0 Mio SKR auf den 
Eisenerzbergbau entfallen (zum Vergleich Gesamtindustrie: 
35040,6 Mio SKR). 

Besonders deutlich wird die Bedeutung des schwedischen 
Erzbergbaus in der schwedischen Außenhandelsbilanz. 

„Unter den Ausfuhrwaren ist das Eisenerz nächst dem 
Holz das wichtigste Exportgut der schwedischen Wirt- 
schaft.‘ 

Da Kohlevorkommen fehlen, ist die schwedische Eisenerz- 
förderung in der Hauptsache zur Ausfuhr bestimmt. 

„In den Jahren 1950—1954 sind mehr als 90% der För- 
derung exportiert worden ...‘, wie auch aus nachstehender 
Tabelle hervorgeht: 


1954 
1000 t % 
Eisenerzförderung 19.320973 100,0 
Ausfuhr an Eisenerzen 14219 92,1 
Inlandverbrauch 1106 7,9 


Im Jahre 1955 betrug die Gesamtausfuhr Schwedens rd. 
1,7 Mrd. $; davon rd. 159 Mio $ Eisenerze. 

Im schwedischen Außenhandel ist bemerkenswert, daß 
die Rohstoffe mit mehr als 40% an der Ausfuhr beteiligt 
sind, wobei wertmäßig die Eisenerzausfuhr ca. ein Fünftel 
bis ein Viertel der Rohstoflausfuhr beträgt. 

Schweden ist in den letzten Jahrzehnten eines der be- 
deutendsten Eisenerzausfuhrländer der Welt geworden, wobei 
der Anteil zwischen 22 und 41% schwankte. Dabei ist noch 
zu berücksichtigen, daß infolge des hohen Eisengehalts der 
Anteil noch höher liegen dürfte, da Vergleiche nur in metri- 
schen Tonnen durchführbar sind. 

Der Phosphorgehalt der schwedischen Eisenerze schwankt 
zwischen 0,2 und 3%. Da die Erzeugung der schwedischen 
Spezialstähle aus phosphorarmen und manganreichen Erzen 
erfolgt und die Vorräte nicht besonders groß sind, werden 
diese Vorkommen für die mittelschwedischen Stahlwerke 
zurückgehalten. ; 

Die drei größten Vorkommen liefern vorwiegend phosphor- 
reiches Erz, für das vor dem zweiten Weltkrieg als Ab- 
nehmer nur Deutschland in Betracht kam, das 1938 ca. 72% 
der schwedischen Eisenerze abnahm. Großbritannien war 
mehr an Erzen mit mittlerem und geringem Phosphorgehalt 
interessiert. 

Die folgende (auszugsweise wiedergegebene) Tabelle zeigt, 
daß sich das Bild verschoben hat: 


Ausfuhr an Eisenerzen einschl. Eisenerzkonzentrat (Schlich), 
Eisenerzbriketts und Sınter 


Land 1954 (in 1000 metr. t 
Westdeutschland 4755 
Großbritannien 4277 
Belgien-Luxemburg 2310 
USA 1578 
Zum Vergleich Gesamtausfuhr: 14043 


Unter den Bestimmungsländern war Deutschland, wie 
schon oben erwähnt wurde, traditioneller Abnehmer der 
Lapplanderze. Schweden war jedoch schon vor dem ersten 
Weltkrieg an einer gleichmäßigen Verteilung der Ausfuhr 
interessiert. Der Anteil (West-)Deutschlands ist im Jahre 
1954 auf 33,8% gefallen. Es ist jedoch mit 6,4 Miot im 
Jahre 1955 immer noch der größte Abnehmer. 

Großbritannien hat 1938 die Eisenerze meist noch aus 
Nordafrika bezogen und nur ca. ein Viertel aus Schweden. 
Durch den zweiten Weltkrieg ist jedoch Schweden der be- 
deutendste Lieferant geworden. 

Als weiterer Abnehmer größeren Maßstabes hat sich nun 
auch die USA eingeschaltet. 

„Infolge Erschöpfung der einheimischen Eisenerzvorkom- 
men am Oberen See sahen sich die Vereinigten Staaten 
in den letzten Jahren gezwungen, steigende Mengen an 
Eisenerzen aus Übersee zu beziehen ....‘‘, während 1938 die 
USA noch recht wenig Eisenerze eingeführt haben, wobei 
Schweden 10% lieferte. Der Anteil stieg nach dem zweiten 
Weltkrieg auf 25%, um 1954 auf 10% zurückzugehen. Es ist 
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jedoch zu bedenken, daß 1954 mengenmäßig das Sieben- bis 
Achtfache an Eisenerz von Schweden an die USA geliefert 
wurde wie 1938. 

Aus strategischen Gründen sind die USA jetzt mehr an 
Eisenerzlieferungen aus Ländern im unmittelbaren ameri- 
kanischen Bereich (Venezuela und Labrador) interessiert, die 
heute bereits einen großen Teil des USA-Eisenerzbedarfs 
decken. he. 


POSPELOW, W. 


Erzverhütlung „ohne Hodoien‘ 

„Zeitung für Industrie und Wirtschaft‘ (russisch) 

v. 24. 2. 1957 übersetzt in: ‚Die Presse der Sowjetunion‘, 

1957, Nr. 34, S. 746. 

Bei der Entwicklung besserer Verfahren zur Herstellung 
von Wasserstoff gelang einigen Mitarbeitern des Erdöl- 
instituts der Akademie der Wissenschaften der UdSSR die 
direkte Reduktion von Eisenerz durch Erdgas. 


Das ‚„Wirbelschichtverfahren‘ 


Schon seit längerer Zeit beschäftigen sich die Hüttenwerker 
mit dem Problem der Verwendung von Methan zur direkten 
Reduktion von Eisenerz. Bei dem Vorhaben, aus Erdgas mit 
Hilfe von Eisenoxyden Wasserstofl zu gewinnen, entwickelte 
man das ‚„Wirbelschichtverfahren‘‘. 

Unter gewöhnlichen Bedingungen geht die Reaktion 
zwischen Eisenoxyden und Methan sehr langsam vor sich. 
Mit Hilfe der ‚„Wirbelschicht‘“ kann diese Reaktion stark 
beschleunigt werden. Bei der ‚„Wirbelschicht‘‘ handelt es 
sich uni staubförmige Teilchen, die in einem aulsteigenden 
Gasstrom schweben. Sie zirkulieren lebhaft in dem geschlos- 
senen Raum des Apparates. Dieser Vorgang hat Ähnlichkeit 
mit der Bewegung in einer siedenden Flüssigkeit. Die Kon- 
taktfläche zwischen der gasförmigen und der festen Phase ist 
sehr groß. Die Teilchen stehen in enger Wechselwirkung mit 
den Gasmolekülen. Das trägt dazu bei, die Geschwindigkeit 
der chemischen Reaktionen zu steigern. Als chemisches Agens 
und als Wärmeträger benutzte man bei der Gewinnung von 
Wasserstoff aus Naturgas in der ‚Wirbelschicht‘ Eisenoxyde 
oder Eisenerze. j 


Eisenerzreduktion mit Erdgas 


Mit dem ,„Wirbelschichtverfahren‘‘ hat man also ein 
Mittel in die Hand bekommen, den Prozeß der Erzreduktiow 
mit Erdgas stark zu intensivieren. Als Katalysator dient 
bei diesem Prozeß das sich bei der Erzreduktion bildends 
Eisen. Im Laboratorium wurden mit Erfolg Eisenerze aus 
Magnitogorsk, Kriwoi Rog und anderen Eisenerzlagerstätten 
reduziert. Wie die Versuche ergaben, können mehr als 90%, 
des Sauerstofls aus dem Erz entfernt werden. Das Eisen liegt 
nach der Reduktion als Eisenschwamm vor. Nach einer 
Anreicherung in Magnetscheidern wurden Erzkonzentrate 
mit über 90% Eisen erhalten. Versuche größeren Maßstabs 
mit einer Pilotanlage bestätigten den hohen Nutzeflekt der 
neuen Methode. 


Die Wirtschaftlichkeit 


Nach den Schätzungen von Fachleuten müßte dieses Ver- 
fahren der direkten Eisenerzreduktion wirtschaftlich vorteil- 
hafter sein, als der bisher übliche Hochofenprozeß. Die 
Kosten für den Bau von Werksanlagen für die direkte Eisen- 
erzreduktion betragen etwa die Hälfte der Kosten, die für 
ein Hochofenwerk gleicher Leistung notwendig sind. Große 
Bedeutung wird das Verfahren der Erzreduktion mit Erdgas 
für Gebiete mit Eisenerzen bekommen, die arm an Kohle, 
aber reich an Erdgasen sind. 

Der Verbrauch von Erdgas beträgt bei diesem Verfahren 
insgesamt 0,4 bis 0,5 m? je kg Eisen. (Hochöfen benötigen 
etwa 0,7 bis 0,9 kg Koks je kg Eisen). Während in Hochöfen 
arme Erze nur bei größerem Brennstoflaufwand Verwendung 
finden können, erhöht sich bei der Reduktion von armen 
Erzen mit Erdgas der Gasverbrauch nur unwesentlich. 

Sch. 


MALZAHN, E. 
Moderne Methoden der Erdölsude 

Der Volkswirt 1957, 8. 321—323 

Der Autor schildert kurz die Bildung von Erdöllagerstätten 
sowie die Entwicklung der Suchmethoden und beschreibt 


dann die westdeutschen und süddeutschen Erdölgebiete, 
Zum Schluß weist er auf die zunehmende Erforschung von 


a 
m 
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2 Erdgasstrukturen im Zechstein hin. ‚Unter dem Zechstein 
mit seinen Salzablagerungen folgen nun dietieferen Schichten 
des Rotliegenden, Karbon, Devon und älteren Paläozoikum. 
In diesen Schichten auch Erdölmuttergesteine und 
Speichergesteine vorhanden. In naher Zukunft werden daher 
auch diese tieferen, bisher noch nicht erschlossenen Schichten 
auf ihre Öl- und Gasführung untersucht werden müssen. Wie 

‚viele Beispiele in anderen. Ölgebieten zeigen, sind Erfolge 
auch in diesen Schichten zu erwarten.‘ 


MORRISEY,N.S. 

In South Louisiana old fields never die... 
SEGLUND, J.A. 

Geologically speaking.... 


(„The Oilafid Gas Journal“ vom 18. Juni 1956, 5.213— 222. ) 


Obwohl die Ölfelder von South Louisiana ziemlich alt sind, 
gehören sie zu den ‚Schwerpunkten der Ölerkundung i in den 
USA. Besonders miozäne Sande haben in Verbindung mit 
Salzaufpressungen sehr günstige Möglichkeiten für die Akku- 
mulation von Öl ergeben, In den alten Feldern wur den durch 
neuere Erkenntnisse der geologischen Verhältnisse und durch 
tiefere Bohrungen neue Vorkommen erschlossen. 

Heute ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß ein 
Salzstock ein großes Gebiet seiner Umgebung beeinflußt und 
zahlreiche Möglichkeiten der Fallenbildung schafft. Die neu 
entdeckten Vorkommen sind hauptsächlich an strati- 
graphische Fallen gebunden, die entstehen, wenn der Stock 
während der Sedimentation langsam emporsteigt. 

‚Die Sandschichten keilen dann in einiger Entfernung vom 
Salz aus und die Spitzen werden nach oben gebogen. Dringt 
das Salz dagegen nach der Sedimentation in die Schichten ein, 
so wird vor allem am Stock selbst Öl akkumuliert werden 
(siehe Abbildung). Bei der Erkundung ist also das relative 
Alter der Salzstöcke von ausschlaggebender Bedeutung. 


Ww HEUTIGE OBERFLÄCHE 


Salzstock nach Sedimentation 
schnell aufgestiegen (Diapir) 


Salzstock erst schnell und später . 
langsam mit Sedimentation aufgestiegen 


Fallenbildung an Salzstöcken (nach SEGLUND 1956). Die 
beim Aufdringen entstehenden Störungen sind wegge- 
lassen. 


In South Louisiana finden’sich Akkumulationen vor- 
wiegend an den Nordflanken der Stöcke entsprechend dem 
generellen Einfallen der Schichten nach Süden. In Gebieten, 
in denen alte Bohrungen bei 4000 m trocken blieben, wurden 
in den letzten Jahren Sonden in Tiefen von über 5000 m 
fündig. 

In den anschließenden Küstengebieten des Golfes werden 
die miozänen Ablagerungen weit mächtiger. Außerdem nimmt 
man an, daß dort auch jüngere, sicher pleistozäne Sande Öl 
führen. Ungefähr an der Küste wird das Einfallen der Schich- 
ten stärker, sie werden flexurartig abgebogen, Hieran sind 
viele Störungen gebunden, die neben den Salzstöcken Mög- 
lichkeiten zur Akkumulation bieten. Man ist der Meinung, 
daß die Erkundungstätigkeit auch in den nächsten Jahren 
nicht nachlassen wird. Ex. 


KRÖGER, C., PoHL, A. & F. KUTHE 


Über die Isolierung der Steinkohlengeiügebestiandteile aus 
Glanz- und Matikohlen von Ruhrilözen 


Glückauf 93, S. 122-135, 1957 


Die Verfasser gehen davon aus, daß die chemischen und 
physikalischen Eigenschaften der Streifenarten und Gefüge- 
bestandteile der Steinkohlen mit Ausnahme des Vitrits und 
Vitrinits bisher noch unzulänglich bekannt sind. Diese Vor- 
aussetzung ist jedoch nicht ganz zutreflend, denn durch die 
grundlegenden Arbeiten in der von O. STUTZER heraus- 
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gegebenen Fusit-Monographie (Stuttgart 1929) ‚wissen wir 
beispielsweise über den Fusit und Fusinit recht gut Bescheid. 
Auf alle Fälle ist es begrüßenswert, daß die Verfasser durch 
Untersuchungen im Institut für Brennstoffehemie der Tech- 
nischen Hochschule Aachen ein Verfahren ausgearbeitet 
haben, mit dem auf mechanischem Wege einige wichtige 
Gefügebestandteile (Exinit, Mikrinit, Vitrinit) mit dem ver- 
hältnismäßig hohen Reinheitsgrad von 94 —99%, gewonnen 
werden können. Die Verfasser beschränken sich nur auf die 
Darstellung des Trennverfahrens, das die Freilegung größerer 
Mengen der genannten Gefügebestandteile gestattet; sie 
teilen jedoch noch nichts darüber mit, ob das Verfahren nun 
auch zu befriedigenden, unsere Kenntnisse über die che- 
mischen und physikalischen Eigenschaften der Gefüge- 
bestandteile erweiternden Untersuchungsergebnissen geführt 
hat. 

Der Bericht über das neue Trennverfahren wird durch 
einen Überblick über ältere Arbeiten zur mechanischen 
Zerlegung von Kohlen eingeleitet. Nach diesen Veröflent- 
lichungen hat zunächst wenig Aussicht bestanden, Gefüge- 
bestandteile aus Steinkohlenflözen rein zu gewinnen. Die 
Verfasser haben daher angestrebt, schon bei den Vorversuchen 
möglichst reine Ausgangsstofle zu verwenden; zu diesem 
Zweck ist der Vitrit von Pflanzenabdrücken aus dem 
Hangenden und der Durit aus einer reinen Mattkohlenlage 
entnommen worden. Es ist dann gelungen, das Gut in einer 
Alpine-Schlägermühle von 8000 U/min bis zu sehr feinen 
Korngrößen (Vitrit = 50 u, Durit bis 35 u) zu zerkleinern 
und dann in mehrere Wichtestufen zu zerlegen. 

Man ging dann daran, größere Kohlenmengen zu ver- 
arbeiten, wofür das Verfahren umgeändert und erweitert 
werden mußte. Die Kohlenproben von 30 bis 50 kg wurden 
vom frischen Stoß mit dem Abbauhammer hereingewonnen 
und luftdicht verpackt. Die Feinzerkleinerung auf eine Korn- 
größe von 1 bis 20 u wurde in der Laboratoriumsmühle 
Kolloplex 160 Z der Alpine-AG., Augsburg, vorgenommen. 
Zur Sicherung gegen eine etwaige Oxydation der Kohlen 
mußte in inerter Atmosphäre (Kohlendioxyd) gemahlen 
werden. Es war nötig, nach jedem Durchgang Proben für 
Anschlifie zu entnehmen, um festzustellen, ob sich die Ge- 
fügebestandteile weitgehend voneinander gelöst hatten. Ihre 
Trennung erfolgte zunächst in Schwerelösungen, und zwar 
in Tetrachlorkohlenstofi-Toluol-Gemischen und dann in 
einer Gepa-Schnellzentrifuge, die — je nach Erfordernis — 
auf 12000 bis 25000 U/min eingestellt werden konnte, nach- 
dem vorher die Suspensionen in einer besonderen Druck- 
filteranlage abgefiltert und in einem Vakuumtrockenschrank 
(Unterdruck-Inertatmosphäre) getrocknet wurden. 

Es bereitete einige Mühe, die jeweils richtigen Wichten der 
Gefügebestandteille aus den vier verschiedenen Flözen 
(R, Zollverein, Anna und Wilhelm) für die beste Trennung in 
der Durchlaufzentrifuge zu ermitteln, doch war auch hier 
durch das Mikroskop eine genaue Überwachung möglich. Die 
Unterschiede in den Wichten der Gefügebestandteile werden 
um so geringer, je stärker die Kohlen inkohlt sind; gleich- 
zeitig werden die Wichten auch höher. Da zudem die Unter- 
schiede im Reflexionsvermögen der Gefügebestandteile bei 
steigendem Inkohlungsgrad abnehmen, wird neben der 
Trennung auch ihre Überwachung schwieriger. Wegen der 
geringen "Korngröße war es Be nicht möglich, mit dem 
üblichen Integrationstisch zu arbeiten; zur quantitativen 
kohlenpetrographischen Analyse mußte vielmehr das von 
E. STACH beschriebene Quadratnetzzählverlahren angewen- 
det werden. HOoRST 


KRÖGER, C., POHL, A., 
H. BÜRGER 


Chemische Eigenschaften und Inkohlungsverhalten der Stein- 
kohlengeiügebestandieile 


Brennstofi-Chemie 38, S. 33— 42, 1957. 


Es handelt sich hier um die erste Veröffentlichung aus einer 
Reihe von Beiträgen, die unter dem Gesamttitel: ‚Die 
physikalischen und chemischen Eigenschaften der: Stein- 
kohlengefügebestandteile (Macerale)‘“ erscheinen. 

Über die Trennung der Mazerale, die als die größte 
Schwierigkeit und überhaupt als Voraussetzung für die vor- 
liegende Arbeit anzusehen ist, wurde bereits in der Zeit- 
schrift ,,Glückauf‘ berichtet (siehe vorstehende Besprechung). 

Von den Verfassern wurden die isolierten Vitrinite, Exinite 
und Mikrinite der Kohlen folgender Flöze untersucht: 
Flöz Wilhelm (mittlere Fettkohlen), Flöz Anna (obere Fett- 
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kohlen), Flöz Zollverein (Gaskohlenj, Flöz R (Gasllamm- 
kohlen). Es wurden also Kohlen der verschiedenen Inkoh- 
lungsbereiche des Ruhrgebietes herangezogen und vor allem 
auch solche oberhalb und unterhalb des sogenannten In- 
kohlungssprunges. 

Für uns ist dieser Beitrag deshalb so interessant, weil die 
auf dem Gebiet der DDR vorhandenen Kohlenlagerstätten 
jeweils nur einen kleinen Inkohlungsbereich und nur wenige 
Inkohlungsstufen umfassen, hier also deshalb solche Unter- 
suchungen nicht durchgeführt: werden können. 


Als erstes werden die Ergebnisse der Kurz- und Elementar- 
analyse in einer Zahlentafel dargestellt. 


Hierbei ist besonders hervorzuheben, daß der Mikrinit die 
höchsten Aschenwerte aufweist (optisch nicht erkennbar). 
Für die Genese des Durites (der zu großen Teilen aus Mikrinit 
besteht) setzt man eine große Absenkung im Kohlenmoor 
zur Zeit der Entstehung an. Hierbei ist natürlich die größte 
Möglichkeit für die Einschwemmung der Tonmineralien und 
anderer anorganischer Teile gegeben. 


Für den Technologen ist von Bedeutung, daß also auch bei 
feiner Aufbereitung keine reine Kohle erhalten werden kann. 
Vielleicht wäre in diesem Zusammenhang noch zu erwähnen, 
daß in Klariten sehr häufig Tonteilchen an Sporen angelagert 
sind. 

Die flüchtigen Bestandteile nehmen in den weniger in- 
kohlten Flözen, d.h. also beim Ruhrgebiet in den jüngeren 
Kohlen, auch bezüglich der Kohlengefügebestandteile der 
untersuchten Kohlen regelmäßig zu, während umgekehrt der 
C-Gehalt abnimmt. Weitere Einzelheiten sind aus der bei- 
gefügten Tabelle zu ersehen. (Die Tabelle ist ungekürzt dem 
Beitrag entnommen.) 


Kurz- und Elementaranalysen 


Asche u (8; H N | Ss | [6) 
Kohle wL Btardı 
B wi% % wf 
FlözR ' 
Vitrinit - 1,29 36,13 83,45 5,06 0,78 0,93 9,78 
Mikrinit. 3,76 22,54 86,77 3,91 0,55 0,66 811 
Exinit 0,48 68,77 85,49 7,34 0,46 0,91 5,80 
n (65,88) * 
Zollverein 
Vitrinit . . 0,50 31,97 85,74 4,88 0,78 0,82 7,78 
Mikrinit. . 5,89 23,37 87,98 4,17 0,56 0,48 6,81 
Exinit 0,63 59,81 87,41 6,74 0,64 0,54 4,67 
Anna N y 
VYitrinit .. . 1,59 28,36 88,36 5,11 0,83 0,97 4,73 
Mikrinit. . 1,13 19,18 89,59 4,34 0,60 0,52 4,95 
Exinit 0,14 37,08 89,10 5,96 0,67 0,52 3,75 
Wilhelm 
Vitrinit . . 2,28 23,50 883,834 4,94 1,56 0,71 3,95 
Mikrinit. . 5,80 16,98 89,78 4,25 0,92 0,53 4,52 
Exinit 1,85 22,57 89,29 4,91 1,45 0,60 3,75 


* Eingeklammerte Werte: 0,5 g Einwaage. 


Beachtenswert ist hierbei, daß der Exinit unterhalb des 
Inkohlungssprunges weit höhere flüchtige Bestandteile auf- 
weist als der zugehörige Vitrinit. Daraus muß hervorgehen, 
daß man bei einer exinitreichen Kohle mehr flüchtige 
Bestandteile hat als bei einer exinitarmen Kohle der gleichen 
Inkohlungsstufe. Zieht man diese Tatsache in Betracht, so 
wäre die Methode der Feststellung der Inkohlungsstufe nur 
noch anwendbar, wenn man nur einen Gefügebestandteil 
zugrunde legt. ' 

Die Heizwerte nehmen nur beim Vitrinit und Mikrinit, 
dagegen nicht beim Exinit, von dem man das gleiche er- 
warten sollte, in den jüngeren Kohlen ab. Der Heizwert des 
Mikrinits liegt wohl auf Grund des hohen Aschengehaltes am 
niedrigsten. Interessant ist die Tatsache, daß sich die im 
jüngsten Flöz stark differenzierenden Werte immer mehr 
angleichen, so daß im Flöz Wilhelm (dem ältesten der unter- 
suchten Flöze) fast Übereinstimmung vorliegt. Eine Er- 
klärung dafür wird nicht gegeben. 

Die weiteren Untersuchungen über ionogenen Wasserstoff, 
Hydroxylgehalt, Karbonylsauerstoff und Verseifung dürften 
für den Chemiker von großem Interesse sein, für den Geologen 
und Kohlenpetrographen liegen sie aber außerhalb der 
Überlegungen. Das gleiche triflt auch für die Ausführungen 


Absehnitt 7 „Die Inkohlung‘‘ zu. Aufschlußreich für uns 
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sind 
Inkohlungssprung. 

Ausgegangen wird von der Behauptung (nach HOFFMANN 
u. a.) „daß der Durit einer Kohle unterhalb eines bestimmten 
Gehaltes an flüchtigen Bestandteilen des zugehörigen 
Vitrits weniger Flüchtige liefere als dieser‘ und weiterhin 
von der Feststellung K. LEHMANNs und E. STACHs, „daß sich 
an der Grenze zwischen Gas- und Fettkohle die Mattkohle 
sprunghaft ändert, was durch eine plötzliche Umwandlung 
des Exinits hervorgerufen werden soll‘. Durch PATTEISKY 
wurde diese Umkehrstelle bei 29,5% Flüchtigen im Vitrit 
(waf) ermittelt. Demgegenüber stellt nun F. KUTHE test, 
daß die flüchtigen Bestandteile im Exinit kontinuierlich 
abnehmen und die Gerade der flüchtigen Bestandteile des 
Exinits die der flüchtigen Bestandteile des Vitrinits bei 24% 
und nicht bei 29,5% schneidet. % 

Aus den Untersuchungen der Exiniteigenschaften geht also 
hervor, daß die Inkohlung des Extnits wie die aller anderen 
Gefügebestandteile als ein kontinuierlich ablaufender Vor- 
gang anzusehen ist, bei dem keine sprunghaften Änderungen 
der Eigenschaften auftreten. 

Aus den bisherigen Untersuchungen ergibt sich, daß es 
zweckmäßig wäre, wenn zu den weiteren Arbeiten auch 
Kohlenpetrographen hinzugezogen würden. Es besteht sonst 
die Gefahr, daß die kohlenchemische Seite zu sehr über- 
schätzt und die geologischen und kohlenpetrographischen 
Gegebenheiten zu wenig berücksichtigt werden, wie es bei den 
Untersuchungen der anderen Aachener Schule (Prof. FucHs) 
der Fall ist. HARTLIEB 


KIRSCH, H. : 


Die Anwendung der Diiierentiallhermoanalyse hei der Kohlen- 
untersuchung 
Brennstofl-Chemie 5/6, 38/1957, S. 837—92 


Bei der Kohlen- und Koksuntersuchung ist in jüngster 
Zeit die Differentialthermoanalyse neben den bisher üblichen 
Verfahren mit gutem Erfolge zu Anwendung gelangt. Nach 
einer kurzen Schilderung der, Apparatur und Methodik der 
DTA berichtet der Verfasser über die Ergebnisse, die bei der 
Untersuchung der Kohleminerale und der Bergemittel 
durch DTA erzielt werden konnten. Die Kornfeinheit der 
akzessorischen Minerale der Kohle läßt häufig eine normale 
mikroskopische Untersuchung nicht mehr zu. Auch die 
röntgenographische Bestimmung ist bei den vorliegenden 
feinen Mineralgemischen vielfach nicht mehr zuverlässig. 
Die Errechnung des Mineralbestandes aus der chemischen 
Analyse ist ebenfalls problematisch. Durch DTA ist es mög- 
lich, Tonminerale, Späte, Schiefertone, Tonschiefer und Sand- 
steine mit tonigen oder karbonatigen Bindemitteln halb- 
quantitativ nachzuweisen. Um eine Überdeekung der spe- 
zifischen Maxima der akzessorischen Minerale durch die 
starken DTA-Efiekte der Kohlen zu vermeiden, werden die 
Kohlen bei maximal 400°C unter Zufuhr von Sauerstofl 
langsam entkohlt. Dabei erfährt die zurückbleibende 
Mineralsubstanz, mit Ausnähme z. B. der Eisenhydroxyde, 
keine den Kristallbau verändernden Umwandlungen. Die 
DTA-Kurven einiger Kohlen- und Bergeminerale werden 
dargestellt. Die Untersuchungen sind von Bedeutung 
für die Feststellung silikogener Eigenschaften und für die 
Beurteilung von Kesselkohlen in bezug auf das Verschmut- 
zungsproblem von Heizflächen in Kraftwerken. 

Bei der Untersuchung der Kohlen selbst ist oft die Unter- 
drückung der Oxydationseflekte, die die meisten übrigen 
Reaktionen überdecken würden, erforderlich. Dies kann durch 
Arbeiten in inerten Gasen, durch Arbeiten im Vakuum oder 
auch z. T. durch Luftabschluß erreicht werden. Zur Beob- 
achtung der Verbrennungseigenschaften ist die kontinuier- 
liche Zuführung bestimmter Sauerstoflimengen erforderlich. 
In reduzierender Atmosphäre werden durch Ausschaltung 
der Luftoxydation besonders die endothermen Wärmeelflekte 
sichtbar, die auf dem Verlust der flüchtigen Bestandteile be- 
ruhen. Es läßt sich somit durch die DTA der Inkohlungsgrad 
feststellen. Durch GLASS wurden fünf Kurventypen aufge- 
stellt, die sich vorwiegend durch Zahl und Temperatur der 
endothermen Entgasungsmaxima unterscheiden. Es werden 
einige DTA-Kurven von Kohlen verschiedener Inkohlungs- 
grade gebracht. 

Es wird weiterhin über Versuche berichtet, die den Zu- 
sammenhang zwischen Verkokungseigenschaften und DTA- 
Kurve klären sollten. Eine Reihe von DTA-Kurven gibt einen 
Überblick über die erzielten Ergebnisse. 


dagegen die Darlegungen von Fr. KUTHE über den. 
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Durch Versuche in oxydierender Atmosphäre kann das 
Verbrennungsverhalten der Kohlen studiert werden. Um 
die Größe der auftretenden Verbrennungsmaxima zu ver- 
mindern, ist eine ‚Verdünnung‘ der Proben mit inerter 
Substanz erforderlich. Kurvenbilder mit niedrigem und mit 
hohem Gehalt an flüchtigen Bestandteilen sind angegeben. 
Es ist nicht zu erwarten, daß die Untersuchung von Kohlen 
mittels DTA Ergebnisse bringen wird, die nicht auch mit 
anderen Mitteln zu erreichen wären, doch sind bei Unter- 
suchung der Inkohlungsstufen, der Verkokungseigenschaften 
und des Verbrennungsverhaltens der Streifenarten, Kohlen- 
arten und von Kohlengemischen aufschlußreiche Unter- 
suchungsergebnisse erzielt worden. Arbeiten bei verhinderter 
Luftzufuhr, im Vakuum, in inerter Atmosphäre oder bei 
Luftzufuhr geben verschiedenartige, zur Deutung bestimmter 
Charakteristiken der Kohlen geeignete Eflekte. Die Er- 
 klärung des Kurvenverlaufes bedarf jedoch noch weiterer 
Forschungen. s WAGNER 


LEHMANN, H., & H. SCHLEGEL 
Zusammenhänge zwischen geologischer Herkunit, Ihermiscer 
Behandlung und Güteeigenschaiten von Gipsen 


Tonindustrie-Zeitung, 80. Jahrg. 1956, S. 253—269 


Der Artikel, der sich eingehend mit den Vorgängen bei der 
Verarbeitung des Gipses befaßt, geht anfangs auf die geolo- 
' gischen Verhältnisse bei der Entstehung der Gips- bzw. 
Anhydritlagerstätten ein. 
Über die Entstehung von Gipsablagerungen wurden ver- 
schiedene Theorien aufgestellt. Früher neigte man dazu, den 
_ Anhydrit als das ‚„Urmineral‘ der Kalziumsulfat-Reihe zu 
betrachten. Neuerdings wird die Ansicht vertreten, daß der 
Anhydrit aus dem primär ausgeschiedenen Gips entstanden 
ist. 
Hierzu zieht der Autor die Untersuchungen und Auf- 
fassungen von BORCHERT und BAIER über die Entstehung 
der Lagerstätten heran und gibt sie wie folgt wieder: 
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„Sedimentation von Kalziumsulfat in Form von feinkörni- 
gem Gips; Diagenese im Verlauf wachsender Überdeckung 
erzeugt Porphyroblastenbildung, zunächst vorwiegend an 
Rissen und Klüften sowie in einzelnen, die Zirkulation von 
Wasser erlaubenden Horizonten. Die bei höheren Temperatu- 
ren später einsetzende Umwandlung in Anhydrit beginnt beim 
feinkörnigen Gips und greift dann auf die Einsprenglinge 
über. Der Anhydrit wird in Form von kleinen idiomorphen 
Kristallen in wirrer Lagerung abgesetzt. Das bei der Um- 
wandlung von Gips in Anhydrit frei werdende Wasser sättigt 
sich mit Natriumchlorid und beteiligt sich ebenfalls an der 
Umwandlung.“ 

Von BORCHERT durchgeführte Versuche mit einer NaQl- 
gesättigten CaSO,-Lösung ergaben unter 35°C die Bildung 
von Gips und darüber von Anhydrit. Auch die Anwesenheit 
von Sylvin ergab keine merkliche Verschiebung dieser Tren- 
nungsgrenze. Dagegen wurde bei Versuchen mit künstlichem 
Meerwasser die Abscheidung von Gips bei Temperaturen bis 
zu 40°C festgestellt. BORCHERT schließt aus seinen Unter- 
suchungen, daß das. Kalziumsullat primär als Gips und nicht 
als Anhydrit abgeschieden wurde und nimmt an, daß die 
wichtigsten Anhydritschichten des Zechsteins ursprünglich 
ziemlich rein als Gips ausgeschieden wurden und erst später 
durch Metamorphose in Anhydrit umgewandelt worden sind. 

Die Abbildung haben wir der Arbeit entnommen und durch 
die Zonengrenze vervollständigt. ; 
HEIDE, G. 


Grundlagen der landwirtschaitliden Rekultivierung im rhei- 
nischen Braunkohlenrevier 


Zeitschrift ‚Braunkohle‘ 1957, Heft 5/6, S. 86—92 


Geht in einer Landschaft der Bergbau um, geraten aus” 
gedehnte land- und forstwirtschaftliche Nutzflächen in seinen 
Sog. Volkswirtschaftliche Erwägungen, vor allem ernährungs- 
wirtschaftlicher und agrarpolitischer Art treten in den Vor- 
dergrund und konzentrieren das öffentliche Interesse in 
starkem Maße auf sich. — Bestrebungen, nachteilige Folgen 
dieser Entwicklung aufzuhalten oder wenigstens abzubrem- 
sen, sind dann der Anlaß zu Untersuchungen, wie sie auch der 
Verfasser im Braunkohlengebiet der Ville (Brühler Raum bis 
Bergheim und Grevenbroich) durchgeführt hat. Ihr Ziel: die 
Voraussetzungen zu prüfen, die für die Rekultivierung der 
Tagebaue gegeben sind. 

Die künftige Nutzung der ausgekohlten Tagebaue leitet 
der Verfasser ab von der geologisch-bodenkundlichen Aus- 
bildung des Deckgebirges und der ursprünglichen Nutzungs- 
form des Gebietes. Nach diesen beiden Kriterien unter- 
scheidet er ein Südrevier und ein Nordrevier. 


Das Südrevier, dessen Abbaugebiete vorwiegend mit Wald 
bestockt waren, umfaßt den südlichen und mittleren Teil der 
Ville. Die geologisch-bodenkundlichen Verhältnisse lassen 
hier eine landwirtschaftliche Nutzung der Kippe nicht zu, 
weil die hangenden tertiären Sande und Kiese und die über- 
lagernden diluvialen Sande, Kiese und Schotter der Haupt- 
terrasse des Rheins hierfür ungeeignet sind. Der vielfach 
über diese Schichten gezogene Lößschleier ist sehr gering- 
mächtig und zum großen Teil stark degradiert, weshalb sein 
Gewicht — nach Ansicht des Verfassers — für eine landwirt- 
schaftliche Nutzung der ausgekohlten Tagebaue nicht aus- 
reicht. 

Als wichtigste Bildungen dieses Gebietes nennt der Ver- 
fasser einen besonders auf Kuppen und an steilen Hängen 
auftretenden und deshalb von der Erosion stark angegriffe- 
nen, typologisch als Braunerde geringer Basensättigung 
bezeichneten Boden und die durchschnittlieh 0,5—1,2 m 
mächtige Lößlehmauflage auf der Hochfläche der Ville, 
bodentypologisch als Staunässegley angesprochen. 


Verfasser folgert: Da die Oberkante der Hauptterrasse 
verdichtet ist, kann die dünne Lößdecke die Winternieder- 
schläge nicht aufnehmen, weshalb der Boden vernäßt, 
kohäsionslos wird und verschlämmt, im Sommer aber ver- 
härtet. — Chemisch wird dieser Boden charakterisiert durch 
stark saure Reaktion, niedrigen Basensättigungsgrad und 
geringe Sorptionskapazität (ungünstige Tonminerale und 
Humusformen). Daraus resultieren ungünstige Boden- 
eigenschaften: Verarmung an Nährstoflen, bleibende Struk- 
turverschlechterung, Auswaschung, Basenentzug, ungünstige 
Umsetzungen des Mineraldüngers, Zerfall kolloider Boden- 
komplexe, Entstehung schädlicher Humussäuren, Frei- 
werden schädlicher Alluminiumionen, Festlegung von Phos- 
phorsäure, ungünstiges Milieu für Mikroorganismen, geringes 
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Hohlraumvolumen und damit geringe Lult- und Wasser- 
kapazität. Verlasser zieht daraus den Schluß, daß diese 
staunassen Böden für landwirtschaftliche Nutzung un- 
geeignet sind. Dagegen hat die Aufforstung dieses Boden- 
materials auch ohne Lößüberzug zu befriedigenden Ergeb- 
nissen geführt, weshalb nach Ansicht des Verfassers die 
Lößdecke in einem Schnitt zugleich mit dem groben Material 
der Hauptterrasse abgebaut werden kann. — Nicht ventiliert 
wurde die Frage, ob hier durch den Einsatz von Schaufelrad- 
baggern bessere Bodenverhältnisse (landwirtschaftlich und 
forstwirtschaftlich nutzbare Böden) geschaffen werden 
könnten. 


Ganz anders geartet sind die Bodenverhältnisse des Nord- 
reviers, in dem hochwertige landwirtschaftliche Nutzflächen 
in großem Umfang vom Bergbau erfaßt werden. Hier lassen 
die günstigen bodenartlichen Eigenschaften des anstehenden 
Lößes bei entsprechender Schüttung eine landwirtschaftliche 
Nutzung der rekultivierten Braunkohlentagebaue zu. 


Neben der Korngrößenzusammensetzung erscheint dem 
Verfasser der jeweilige Bodentyp für die Beurteilung der 
Ertragsfähigkeit eines Bodens wichtig. Ob aber aus dem ehe- 
maligen Bodentyp auf eine nachhaltige Leistungsfähigkeit 
umgelagerter Böden bei normaler Bewirtschaftung g geschlos- 
sen werden kann, bedarf noch der Bestätigung. 


Im Nordrevier werden aus Löß entstandene rezente und 
fossile Bodenbildungen unterschieden. 


Zu den ersteren rechnen der Würmlöß, der sich auf der 
Westseite der Ville in stärkerer Hanglage unter dem Einfluß 
der Schichterosion zu einer schwach entwickelten Braunerde 
oder Pararendzina entwickelt und die unter normalen 
Bodenbildungsverhältnissen aus dem Löß entstehenden höher 
entwickelten Böden, nämlich die Braunerden höherer Basen- 
sättigung. Beide Bodentypen ergeben hochwertige Neuböden, 
die mit Sicherheit für eine landwirtschaftliche Nutzung 
geeignet sind. 


Zu den fossilen Lößböden gehören die Bildungen des 
Rißlößes und noch älteres Material, die sich bodentypolo- 
gisch zu einem Braunlehm entwickeln, gekennzeichnet durch 
intensive, leuchtende Farben, besondere Dichte, hohe 
Plastizität, starke Beweglichkeit der Bodenleinsubstanz, 
weitgehende Entkalkung, saure Bodenreaktion, geringer 
Gehalt an Basen, Nährstoffen und Sılikaten. Aus ihnen ent- 
standen später in kühlerem und feuchtem Klima Braunlehm- 
staunässegleye. Die ungünstigen chemischen und physi- 
kalischen Eigenschaften des Braunlehms lassen ihn nach An- 
sicht des Verfassers für eine landwirtschaftliche Nutzung 
nicht besonders geeignet erscheinen. Aber mehriache Um- 
wandlungen, die dieser Boden als Folge einer intensiven 
Verwitterung erfahren hat, haben seine chemischen Figen- 
schalten bedeutend verbessert. Deshalb erscheint die An- 
nahme des Verfassers, daß trotz der Aufladungen mit Basen 
der ältere Lößlehm seine ungünstigen physikalischen Eigen- 
schalten (nach der Umlagerung?) teilweise beibehalten hat, 
doch noch dubios. 


Die Untersuchungen auf den bereits umgelagerten Böden 
haben ergeben, daß schon die Aufschüttungshöhe für die 
spätere Leistungslähigkeit der rekultivierten Tagebaue ent- 
scheidend ist und daß 1m Schütthöhe als zweckmäßig 
angesehen werden kann. Dieses Ergebnis stimmt völlig 
überein mit den Untersuchungsergebnissen der Staatlichen 
Geologischen Kommission Berlin. Weiter zeigt es sich, daß 
diese Böden — wie zu erwarten war — gut für eine land- 
wirtschaftliche Nutzung geeignet sind. Ihre Vorzüge: gute 
Lebensbedingungen für Bakterien, Tiefgründigkeit, Durch: 
dringbarkeit für W urzeln, Bearbeitungsfähigkeit, geeigneter 
Wasser-, Nährstofl- und Gashaushalt, günstige Humus- 
formen, schnelle Bildung der Krümelstruktur und Freisein 
von pflanzenschädlichen Stoffen. 


Daß auf Kippenböden die pflanzenaufnehmbare Phosphor- 
säure durch Extraktion mit Laktatlösung nicht einwandfrei 
ermittelt werden kann, ist ein Ergebnis, das sich mit den Er- 
fahrungen der Staatlichen Geologischen Kommission Berlin 
völlig deckt. Diese Erfahrungen veranlaßten uns, auf den 
rekultivierten Flächen zusätzlich Gesamtphosphorsäure und 
(Gesamtkali zu bestimmen. 

Der Verlasser hat sich dankenswerterweise um Probleme 
von großer volkswirtschaftlicher Bedeutung bemüht. Wenn 
noch Fragen ollen bleiben, so wird man ihre Lösung in der 
Originalarbeit erwarten dürfen, deren Veröffentlichung an- 
sekündigt ist. W. WEISBROD 
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Hevun, 1. 


Probleme des Assuan-Projektes 
„Der Volkswirt‘, Frankfurt, v. 9. 3. 57, S. 56—58 


Dem Aufsatz der Verfasserin entnehmen wir die folgenden 
Angaben, die sich speziell mit dem technischen Plan des 
Hochstaudammes belassen: 


„Der geeignetste Ort für den Bau des Hochstaudammes 
liegt 6,5 km "südlich des alten Staudammes von Assuan. An 
er Stelle hat der Nil, der auf beiden Seiten von Granit- 
felsen eingerahmt wird, eine Breite von nur 600 m. Der 
Staudamm wird hier zwischen zwei Gebirgswänden von 
etwa 200 m Höhe den Fluß abriegeln. Nach den tecHnischen 
Plänen hat der Damm eine Grathöhe von 190 m und eine 
Länge von 5 km; seine Grundbreite ist 1300 m und die Breite 
des "Grates, über den eine Straße führen wird, 32 m. Im 
Gegensatz zu dem alten Assuan-Damm, der als Steinbau- 
damm errichtet und auf seiner ganzen Länge mit Wasser- 
durchlässen versehen ist, wird der neue Hochstaudamm aus 
Granitschotter aufgeführt und mit Nilschlamm gedichtet 
werden. Hinter dem Damm wird sich das Nilwasser in einem 
500 km langen See nach Süden hin stauen. Die höher aul- 
steigenden Ketten von Granitbergen werden natürliche 
Wände für diesen Stausee bilden, der 100 m tief sein wird. 
Stromaufwärts wird .dem eigentlichen Staudamm ein Kofler- 
damm vorgelagert, der du dient, das Wasser während der 
Bauzeit dr Hochstaudammes durch sieben Tunnel, die auf 
dem Ostufer durch die flankierenden Berge gebrochen 
werden, abzuleiten. Im ganzen genommen wird der Hoch- 
staudamm mit seinem Koflerdamm 52 Mio cbm Baumaterial 
benötigen, das in ausreichenden Mengen in der Umgebung 
vorhanden ist. 


Die sieben Wasserumleitungstunnel werden je 16,5 m breit 
und 2,1 km lang sein und 13000 cbm Wasser in der Sekunde 
durchlassen. Die Ausgangsöflnungen von vier der Tunnel 
werden unterhalb des Staudammes in ungelährer Höhe des 
Flußspiegels münden, während die Ausgänge der drei rest- 
lichen Tunnel 20 m höher liegen. Die verschiedenen Höhen 
dienen dazu, den Wasserdurchgang unabhängig von hohem 
oder niedrigem Wasserstand im Reservoir zu ermöglichen. 
Auf dem Westufer des Nils werden vier Tunnel durch- 
gebrochen, die sich zu sechzehn verzweigen und in die sech- 
zehn Stromturbinen mit einer Stärke von je 120000 PS 
eingebaut werden. Die Turbinen werden von einem Wasser- 
gefälle getrieben, das zwischen 40 und 80 m schwankt. Die 
Mindestenergie, die dieses unterirdische Wasserkraftwerk er- 
zeugen a DL sich auf 10,5 Mrd. kWh pro Jahr.“ 


„Der Damm soll die Erweiterung der Anbaufläche um 
zwei Mio Feddan ermöglichen. Man hat errechnet, daß er das 
ägyptische Volkseinkommen um 200 bis 250 Mio ägyptische 
Pfund erhöhen kann.“ 


CONSULATI, F. 


Das Magnesilwerk Radenthein 
„Silikat-Technik‘‘ 1957, S. 79— 82 


Gestützt auf das Magnesitvorkommen der Millstädter 
Alpe werden in Radenthein jährlich etwa 300000 t Rohmagne- 
sit verarbeitet. Der Abbau des Gesteins in 1300— 1700 m 
Höhe erfolgt vornehmlich im Tagebau. Neben geringen 
Mengen an "Dolomit, Talk, Phlogopit, Vermieulit usw. ent- 
hält der Magnesit 2—3% Eisenkarbonat. Er wird bereits vor 
Ort in zwei Klassen sortiert, die dann mit einer etwa 7 km 
langen Seilbahn ins Werk gebracht und dort getrennt gelagert 
werden. Nachdem der Rohmagnesit auf 0—40 mm gebrochen 
wurde, gelangt er in eine Schneckenwäsche, in der die vor- 
handenen Talkmittel zum größten Teil ausgewaschen werden, 
so daß der SiO,-Gehalt sinkt. Rohmagnesite, deren chemische 
Zusammensetzung eine direkte ‚Verarbeitung auf Qualitäts- 
magnesia nicht zuläßt, werden in einer nach dem Sink- und 
Schwimmverfahren ar beitenden Anlage aufbereitet. Kommt 
der Rohmaenesit in die T rennflüssigkeit, so schwimmen die 
spezifisch leichteren, magnesitärmeren Stücke an die Ober- 
fläche, während die spezifisch schwereren, magnesitreicheren 
zu Boden sinken. Eingehend schildert der Verfasser die Her- 
stellung von gebrannten und von chemisch gebundenen 
feuerfesten Steinen. 


E. 
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Nadhrichten 


Geologen als Lenin-Preisiräger 1957 


Unter den in diesem Jahr mit dem Leninpreis ausgezeich- 
neten Wissenschaftlern befindet sich eine Reihe von Geologen, 
die für ihre Verdienste und wissenschaftlich-praktischen 
Erfolge die ehrenvolle Auszeichnung erhielten. Dem Akade- 
miemitglied D. W. NALIWKIN wurde der Titel „Leninpreis- 
träger‘ für die wissenschaftliche Anleitung bei der Zusam- 
menstellung einer geologischen Karte der UdSSR im Maß- 
stab 1:2500000 verliehen. Für die Industrialisierung der 
Sowjetunion ist die Entdeckung der Vorkommen von 
Industriediamanten in der Jakutischen ASSR von beson- 
derer Bedeutung. Daher erhielt A. P. BUROW, unter dessen 
Leitung es gelungen war, die Kimberlite als die primären 
Diamantbringer aufzufinden, gleichfalls die Auszeichnung. 

Für die Entdeckung eines überaus reichen Vorkommens an 
hochwertigem Eisenerz wurde der Leninpreis dem Erstent- 
decker des Sarbaivorkommens (Kasachstan), dem Piloten 
M. G. SURGUTANOW, der zuerst eine magnetische Abwei- 
chung über den Weiten der Kustanai-Steppe bemerkte, und 
den Entdeckern der magnetischen Abweichungen, S.D. 
BATISTSCHEW-TARASSOW, D. D. TOPORKOW, S. W. GoR- 
JUNOWw, I. A. KOTSCHERGIN, W.P. Nossıkow, W.K. 
PJATUNIN und ©. F. RoDIn verliehen, die die Vorkommen 
erforschten und ihre riesigen Vorräte erkundeten. 

Mit dem Leninpreis wurde eine Gruppe von Bergleuten 
der Ukrainischen SSR unter Leitung von M. P. DAwypow 
ausgezeichnet, die eine vervollkommnete Methode zum 
Abteufen von Schächten entwickelt hat. 

Angesichts der riesigen Vorräte an Nephelinrohstofl auf 
dem Territorium der Sowjetunion und der darin enthaltenen 
wertvollen Bestandteile hatten Wissenschaftler und Inge- 
nieure schon seit langem die wichtige Aufgabe, ein Verfahren 
für die komplexe Verarbeitung der Nephelinkonzentrate 
zu finden, die aus den Apatit- und Nephelingesteinen der 
Halbinsel Kola gewonnen werden. Nach langem Suchen, 
zahlreichen Experimenten und Versuchen unter Betriebs- 
bedingungen ist es einer Gruppe von Mitarbeitern der NE- 
Metallurgie unter Leitung von I. L. TALMUD gelungen, in 
dem Wolchow-Aluminiumwerk ,S. M. KıROW“ ein Ver- 
fahren zur komplexen Verarbeitung des Nephelinrohstofles 
zu Tonerde (die zur Gewinnung von Aluminium dient), 
Sodaprodukten und Zement zu entwickeln. Für diese Arbeit 
wurde dieser Gruppe von Mitarbeitern der NE-Metallurgie 
der Leninpreis verliehen. E. 


Zwei Völker bändigen den Amur 


Die gemeinsame Erforschung und Erschließung der Natur- 
reichtümer des Amurbeckens und seiner Nebenflüsse ist der 
Gegenstand eines kürzlich in Peking unterzeichneten sowje- 
tisch-chinesischen Abkommens. 

Das Flußsystem des Amur besitzt große potentielle Wasser- 
reserven. Am Unterlauf des Amur beträgt die Durchfluß- 
menge der Wassermassen im Jahresdurchschnitt 2000 m?/s. 
Im Frühjahr und im Sommer während der Periode der 
Monsun-Regengüsse treten die Wässer der Flüsse über 
ihre Ufer, und es kommt dabei zu riesigen Überschwem- 
mungen, die besonders in. den Niederungsgebieten 
Schäden anrichten. Um die Überschwemmungsgefahr 
zu bannen und die gewaltige Energie der Wassermassen 
auszunutzen, ist die Anlage einer Reihe von Großkraft- 
werken vorgesehen. Allein die beiden geplanten Wasser- 
kraftwerke der ersten Großbaustelle am Amur werden die 
Überschwemmungsgelahr fast gänzlich beseitigen. Große 
Staubecken mit bis zu 80 m hohen Staumauern sollen die 
Hochwasser auffangen und den Wasserstand regeln. 
Die potentiellen energetischen Möglichkeiten des Amur- 

systems, die nach vorläufigen Berechnungen 13 MiokW be- 
tragen, werden die Basis für eine großartige Entwicklung 
der Industrie, der Landwirtschaft und des Verkehrswesens in 
den anliegenden Gebieten der UdSSR und der Volks- 
republik China bilden. Nach ihrer Fertigstellung sollen die 
Amurstaudämme gleichzeitig als Brückenübergänge für 
Eisenbahnen und den Autoverkehr und damit als Ausgangs- 
punkte für die Anlage wichtiger neuerVerkehrsadern zwischen 
beiden befreundeten Staaten dienen. Zur Entwicklung der 
Volkswirtschaft des Fernen Ostens will man den Amur in 
eine erstklassige Schiflahrtsstraße umwandeln. Zu diesem 


Zweck ist vorgesehen, seine Mündung nach Norden oder 
nach Süden zu verlegen, da der Amur bei Nikolajewsk nur 
9,5 m tief ist und kaum 180 Tage im Jahr befahren werden 
kann. Durch eine Verlegung des Mündungsgebietes nach 
Süden würde z. B. der Schifisweg von Wladiwostok nach 
Chabarowsk um 1000 km verkürzt werden. 

Von den chinesischen Wissenschaftlern wurde vor- 
geschlagen, den. Amur über einen Kanal, der die Flüsse 
Sungari und Liau-ho verbindet, in den Golf von Liautun im 
Gelben Meer münden zu lassen. Die Verbindung des Sungari, 
auf dem der größte Teil des chinesischen Frachtentransports 
im Amurbecken erfolgt, mit dem Gelben Meer würde die 
Voraussetzungen für einen regen Verkehr auf der künf- 
tigen internationalen Transit -Wasserstraße Amur — Sungari— 
Liau-ho— Häfen des Gelben Meeres schaffen. Die Handels- 
schiffe könnten dann den wichtigen chinesischen Hafen 
Tientsin anlaufen und nach dem Ausbau des Tientsin-Peking- 
Kanals ihre Frachten bis zur Hauptstadt der Volksrepublik 
China befördern. B. 


Entwicklung der peirochemisden Produktion 


Nach einem Bericht der Royal Dutch Shell dürfte sich die 
petrochemische Produktion des kapitalistischen Wirt- 
schaftsbereiches von 11,3 Mio t 1955 auf 12,9 Mio t 1956 
erhöht haben. 

Die Produktion des Jahres 1956 gliedert sich wie folgt auf: 


Organische Anorganische Gesamtpro- 
Chemikalien Chemikalien duktion 


UISATEH en 2 00000 4200000 11300000 
WesteuXopar u. - u. ae. 740000 450000 1190000 
Kanadas m een 190000 200000 390000 - 
Übrige kapitalistische Welt . . 20000 10000 30000 


8050000 4860000 12910000 


Die USA liegen also in der petrochemischen Industrie, 
die vorwiegend Erdgas bzw. bei der Verarbeitung von Erdöl 
anfallende Raffineriegase verwendet, an der Spitze. Es ist 
aber trotzdem bemerkenswert, daß nach dieser Statistik 
der für Westeuropa erst vor kurzem entstandene Industrie- 
zweig bereits fast 10% der Gesamtproduktion des kapita- 
listischen Wirtschaftsbereichs herstellt. E. 


Erdölgewinnung in den Niederlanden 1956 


Die Erdölgewinnung erreichte in den Niederlanden im 
Jahre 1956 ihren bisher höchsten Stand. Sie nahm gegenüber 
1956 um 7% zu. 

Nachstehend die Angaben über die Produktion der letzten 
5 Jahre: 


1952 715 000 t 
1953 “820 000 t 
1954 939 000 t 
1955 1 022 000 t 
1956 1 094 900 t 


Neue Erdölielder in Jugoslawien 


„Das Feld Jermenovci, nordöstlich von Belgrad, soll im 
Jahre 1957 bereits eine Förderung von 50000 jato erbrin- 
gen. In dem zweiten neuen Feld Dugo Selo, 18 km östlich 
von Zagreb, stehen 12 Bohrungen in Förderung, die eben- 
falls etwa 50000 jato fördern sollen.“ E. 


Die Erdölerkundung in Australien im Jahre 1956 


„Ihe Petroleum Times‘ befaßt sich in ihrer Ausgabe vom 
1.2.1957 mit den Ergebnissen der australischen Erdöl- 
erkundung im Jahre 1956. Einleitend wird festgestellt, daß 
die Olsuche auf dem australischen Festland kein Resultat 
von auch nur annähernd wirtschaftlicher Bedeutung erbracht 
habe. Befremdlicherweise hätten die wenig zufrieden- 
stellenden Ergebnisse auch nicht zu einer durchgreifenden 
Änderung der bisher angewandten Erkundungstechnik ge- 
führt. Wir entnehmen dem Artikel die nachfolgenden 
Einzelheiten. 

Westaustralien: Hier wurden während des vergangenen 
Jahres etwa 30—40 Aufschlußbohrungen mit rd. 26000 
Bohrmetern niedergebracht. Eine größere Anzahl wurde meist 
schon nach wenigen Monaten wieder aufgegeben oder auf 
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längere Zeit unterbrochen, sei es, daß sie keine Öl- oder Gas- 
anzeichen erbrachten oder weil technische Schwierigkeiten, 
wie z. B. Unzulänglichkeit der Geräte, Nachfall, Festiahren 
der Gestänge, Spülverlust u. a. auftraten. In mehreren Fällen 
ergab sich die Notwendigkeit, Bohrlöcher abzulenken, um 
verlorenem Gestänge auszuweichen. } 

Das einzige Bohrloch, welches nach mehreren vergeblichen 
Förderversuchen Öl. erbrachte, war die am Jahresanfang 
auf 5057 m niedergebrachte Bohrung Cape Range Nr. 2, 
dessen Anfangsschüttung mit 40000 eubic foot pro Stunde 
(1 eubie foot = 28317 ccm) gemessen wurde, sich aber 
innerhalb von 12 Stunden auf 29000 cu. ft./h verringerte. 
Nach etwa vier Wochen betrug die Schüttung nur noch 
2000 cu. ft./h, die Bohrung wurde aufgegeben. 

Nordaustralien: In diesem Gebiet wurden im vergangenen 
Jahr eine Reihe geologischer und, geophysikalischer Aul- 
nahmen durchgeführt, jedoch keine Bohrung niedergebracht. 

Einiges Aufsehen erregte der Ausbruch von Gas aus einer 
Wasserbohrung. , 

Neusüdgales: Hier sind nur zwei Bohrungen nieder- 
gebracht worden, die Ende des Jahres 1956 Teufen von 1135 
bzw. 369 m erreicht hatten. 

Viktoria: Die am Jahresanfang begonnene Bohrung 
Woodside Nr. 2 erbrachte bei etwa 440,m ein dunkelbraunes 
Öl. Geringere Ölspuren zeigten sich in Teufen bis 2033 m. Das 
Bohrloch wird weitergeteuft. Die Bohrung Woodside Nr. 3 
wurde bei einer Teufe von etwa 1995 m , eingestellt. 


Die Bohrung Gippsland Nr. 1 durchteufte die gesamte 
marine Tertiär-Serie von Gippsland und wurde bei Er- 
reichung von Braunkohle eingestellt. Gleichfalls eingestellt 
wurden die Bohrungen Gippsland Nr. 2 und 3 in Teufen von 
266 bzw. 625 m. 

Südaustralien: Die Bohrungen Wilkatana Nr. 1—16 er- 
brachten sämtlich in Teufen um 333 m Leichtölspuren, 
welche jedoch keinerlei wirtschaftliche Bedeutung besitzen. 
Zwei weitere Bohrungen im gleichen Gebiet wurden als 
ergebnislos eingestellt. 


Zentren der nordamerikanischen Erdölerkundung 


Auf demnordamerikanischen Kontinent treten gegenwärtig 
3 Zentren hervor, in denen besonders intensiv nach Erdöl ge- 
bohrt wird. Es sind dies der Küstenstreifen im Goll von 
Mexiko, das Paradox-Becken an der Vierstaatenecke (Neu- 
Mexiko, Arizona, Utah, Colorado) und in Kanada die nörd- 
lichen Teile von British-Columbia und Alberta. 

Die Untermeeresbohrungen vor den Küsten von Texas 
und Louisiana erwiesensichals besonders erfolgreich. Während 
auf dem Festland im Durchschnitt von 9 Bohrungen nur 
eine fündig wird, war bei den Unterwasserbohrungen im 
Schelfgebiet das Verhältnis der fündigen Bohrungen zu den 
nichtfündigen etwa 1:2. Im Dezember 1956 wurde dort in 
4000 m Tiefe ein neues großes Erdölfeld erschlossen, es war 
dies der zweite große Fund innerhalb eines Jahres in dem 
Küstengebiet. Im Bereich der neuen Sonden liegt die Meeres- 
tiefe bei ca. 30 m. Die bisher in diesem Gebiet für Forschungs- 
und Aufschlußarbeiten ausgegebenen Mittel werden mit über 
1,5 Mrd. $ angegeben. 

An der Vierstaatenecke im Paradox-Becken der Rocky 
Mountains liegen nach Ansicht einiger amerikanischer Geo- 
logen die bedeutendsten Erdölvorkommen des amerika- 
nischen Kontinentes. Trotz der Hemmungen, die der letzt- 
jährige harte Winter im Bohrbetrieb mit sich brachte, 
konnten im abgelaufenen Jahr 10 neue Felder erschlossen 
werden. 

Auf den kanadischen Bohrfeldern war dagegen der starke 
Frost sehr erwünscht; denn man kann dort in dem an Mooren 
und Sümpfen reichen Gebiet schwere Geräte erst dann mon- 
tieren, wenn der Boden hartgefroren ist. In dem höffigen 
Gebiet von Yukon bis Nord-Alberta sind 75 schwere Geräte 
für Aufschlußbohrungen eingesetzt worden; weitere etwa 
50 Bohrtrupps sind mit leichten, auf Schlitten transportierten 
(Geräten unterwegs, um zusammen mit geophysikalischenMeß- 
(rupps neue Strukturen zu suchen. Für den Winter 1956/57 
sind ca. 75 Mio$ für die Erforschung neuer höffiger Ge- 
biete eingesetzt worden. Die Erbohrung mehrerer ergiebiger 
Sonden im Sommer 1956 hat diesen Ölrausch im hohen Norden 
ausgelöst. 

Die kanadischen Städte Edmonton, Calgary u. a. werden 
mit billigem Erdgas versorgt. Die Gasgesellschaft schließt 
dort Jahresverträge mit den Hausbesitzern ab und liefert 
für eine Pauschalsumme Gäs für Heiz- und Kochzwecke. 


Nachrichten 


Kanada mußte noch 1947 mehr als 90% seines Mineralöl- 
bedarfs einführen. Heute ist das Land Selbstversorger in 
Mineralölprodukten, liefert bereits Erdgas an die USA und 
ist im Begriff, mit der Ausfuhr von Erdölerzeugnissen zu 
beginnen. Mit dem Bau einer Erdgasleitung von den Feldern 
in Alberta bis Montreal und Toronto, die 3400 km lang 
werden wird, ist begonnen worden. Die Olleitung, die von den 
Alberta-Feldern bis Sarnia verläuft, ist 2835:km lang. Sämt- 
liche zentralen Fernleitungen beginnen in Edmonton, das 
gegenwärtig damit zum wichtigsten Erdgas-Erdölzentrum 
Kanadas wird. 

Die Erdgasvorräte wurden für Alberta auf 380 Mrd. m? und 
für British-Columbia auf 56 Mrd. m? berechnet. Man hoftt, 
diese Vorräte innerhalb der kommenden 5 Jahre verdoppeln 
zu können. Für 1957 wird mit einem Anwachsen der Rohöl- 
produktion auf ca. 30 Mio t gerechnet. 


Erweiterte Erdöl- und Erdgasiorshung in Indien 


Die einzigen bisher produzierenden Ölfelder Indiens liegen 
im Gebiet von Digboi und Nahorkatiya in Nordost-Assam. 
Die im Jahre 1952 im Rahmen des ersten Fünfjahrplans ge- 
förderte Menge von 60 Mio gallons (1 gallon = 4,55 1) deckte 
nur 7% des indischen Gesamtbedaris. Indien ist gegenwärtig 
gezwungen, etwa 90% seines Olbedarfszu importieren, wofür 
es jährlich etwa 53 Mio £ aufbringen muß. Die Raffinerie- 
kapazität des Landes erreichte im Jahre 1954 1,7 Mio t. _ 

Indien ist deshalb darauf bedacht, seine heimische Ol- 
produktion zu erweitern. Zu diesem Zweck ist eine staat- 
liche Kommission für Ol und Erdgas gebildet worden, in 
deren Hand die Projektierungsarbeiten und der Betrieb der 
Raffinerien liegen. 

Nach dem der indischen Regierung eingereichten Be- 
richt der sowjetischen Wissenschaftlerdelegation, die die 
indische Republik bei ihren Bemühungen, neue Erdöllager- 
stätten zu erschließen, unterstützt, sind Anzeichen dafür 
vorhanden, daß in verschiedenen Teilen des Landes um- 
fangreiche Vorräte zu vermuten sind. Das große Interesse, 
welches offizielle Kreise der Erschließung der Ölvorkommen 
entgegenbringen, zeigt sich in der Bewilligung von 20 Mio £ 
für Erkundungsarbeiten in folgenden Gebieten: Jaisalmer 
in Rajasthan, Jawalamukhi in Nord-Punjab, Gangesebene 
in Uttar Pradesh, Punjab, Teile von West-Bengal und Assam, 
Madras und Orissa. Mit Vorrang sollen geophysikalische und 
geologische Aufnahmen in Punjab, Jaisalmer, Cambay, 
West-Bengal, Uttar Pradesh und Madras durchgeführt 
werden. Ferner haben sich die Experten für die Nieder- 
bringung von Tiefbohrungen in verschiedenen Gebieten 
Punjabs und in Jaisalmer ausgesprochen. Entsprechende 
Vereinbarungen sehen die Lieferung sowjetischer und rumä- 
nischer Bohrausrüstungen, seismischer Apparate und Geräte 
zum Bohren von Schußlöchern vor. Diese Apparaturen 
sollen während der ersten Zeit noch von sowjetischen und 
rumänischen, später jedoch von daran auszubildenden indi- 
schen Technikern bedient werden. 

Aus: ‚Petroleum‘, London, Nr. 12, Dezember 1956. 

B. 


Rohölleitung Wilhelmshaven-Köln 


Wie bekannt wurde, ist jetzt endgültig Wilhelmshaven 
zum Ausgangspunkt einer ca. 350 km langen Pipeline nach 
Köln gewählt worden. Diese Rohrleitung soll zum Transport 
von importiertem Rohöl für die Raffinerien im Ruhrgebiet 


Rolterdam 
OÖ 


Nachrichten 


lienen. Der Bau dieser Rohrleitung von 28’ Durchmesser 
vird etwa 200 Mio DM kosten. Es sind 60000 t Rohrleitung 
rforderlich, wovon täglich 2 km verlegt werden sollen. Der 
3etrieb dieser Pipeline soll 1959 aufgenommen werden. Im 
\nfang soll der Rohöldurchsatz 9 Mio jato betragen, er 
cann dann später auf 20 Mio jato gesteigert werden. 

Sch. 


Jrangewinnung der Südairikanischen Union 


Der Atomrat hat die uranproduzierenden Goldgruben in 
Transvaal und im ÖOranje-Freistaat ermächtigt, genaue 
Quartalsberichte über die Uranproduktion zu veröffentlichen. 
Aus den vorliegenden Unterlagen geht hervor, daß die Jahres- 
produktion der Südafrikanischen Union 4000 t Uranoxyd be- 
wagen hat. Kanada steht mit einer Jahresproduktion von 
5000 t. Uranoxyd an der Spitze der Uranproduzenten des 
kapitalistischen Wirtschaftsbereiches, dann folgen die USA, 
die nur um ein geringes die Südafrikanische Produktion über- 
troffen haben. Wenn auch der Preis für Uranoxyd nicht ver- 
öffentlicht wurde, so kann man doch berechnen, daß er für 
ein Ib. Uranoxyd £ 3.10 und £ 4 betragen hat. 


Die nachstehende Tabelle zeigt die wichtigsten Daten der 
südafrikanischen Uranproduktion für dasletzte Quartal 1956: 


Verarbei- Uran- Rein- | Erzreserve 
Goldgrube tete Erz- ausbeute | gewinn | Ende 1956 
menge (in t) in 1b.) in £ (in t) 

Ellaton 88 250 26461 36475 576000 
Hartebeestfontein 188181 130049 305783 1682000 
New Klerksdorp 57156 17625 24748 250000 
Stilfontein 278200 76117 119475 | 4286000 
Vaal Reefs 160 694 90360 233600 | 1480000 
Western Reefs 622116 161158 252818 | 4562300 
Blyvooruitzicht 468001 135 759 188721 6865000 
Doornfontein 70200 15803 14200 | 1246000 
West Driefontein 85 800 22148 16300 1438000 
East Champ d’Or 34500 26106 20278 161000 
Luipaardsvlei 136 000 176891 121000 644000 
Randfontein 393 000 375903 259027 | 1710000 
West Rand Cons. 226000 304462 546998 | 3384000 
'Daggafontein 368442 - 126639 217224 4587500 
Vogelstruisbult 130 800 60770 79000 | 1098000 
Freddies Consol. _ 47187 65000 | 1193000 
Loraine Gold Mines — 22061 22589 1101800 
President Brand —_ 51511 66741 2501000 
President Steyn — 72405 104462 3102000 
Harmony Gold M. 251 989 111350 160300 1846000 
Merriespruit 64700 4904 4235 843000 
Virginia Gold M. 390 683 181997 32351 1588000 


Schwedische Uran-Produktion 


Der Uranbedarf Schwedens wird für 1960 auf 20 jato 
Uranmetall geschätzt. Bis 1970 soll sich der Bedarf auf 200 t 
erhöhen. Um die erforderlichen Mengen sicherzustellen, 
plant die Entwicklungsgesellschaft für Atomenergie eine 
Uran-Extraktionsanlage für eine Produktion von 100 jato 
Uran, die Anfang 1960 fertiggestellt sein soll. Als Rohstofl 
sollen die bituminösen Schiefer Westschwedens dienen. In 
der Extraktionsanlage sollen 2000 t Schiefer pro Tag ver- 
arbeitet werden. Außerdem ist vorgesehen, im Kvarntorp- 
Revier (Zentralschweden) die dort vorkommenden Schiefer 
mit geringerem Urangehalt eingehend zu erkunden. Man hofft, 
den Uranbergbau Schwedens zum drittgrößten in Europa 
machen zu können. Allerdings erreicht die Produktion der 
Anlagen der Atomenergie-Gesellschaft zur Zeit nur eine 
Höhe von 5 jato, die angeblich ohne Schwierigkeit verdoppelt 
werden könnte. E 


Erhöhter Lagerstättenahbau in Thailand 


Vom Krupp-Konzern wurde eine geologische Expedition 
nach Thailand geschickt, um dort Eisen- und Manganerze, 
Brennstoffe und andere mineralischer Rohstofle zu suchen, 
die die Rohstoffbasis für eine neu aufzubauende Stahlindu- 
strie bilden sollen. Der Expeditiongehören3 Geologen, 2 Berg- 
ingenieure, 2 Planungsingenieure, 1 Geophysiker und 2 Pro- 
jektanten an. Die Expedition will die Eisenerze in Loey, 
Kanburi, Satul, Kakorn Srithammaraj und Surasthani sowie 
die Kohlenvorkommen in Krabi und Surasthani untersuchen. 


IN EEE ER ER NEN 
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Zum weiteren Ausbau der Braunkohlengewinnung hat 
sich die thailändische Regierung an Australien um wirt- 
schaftliche Hilfe gewandt, das sich bereit erklärte, Bohr- 
geräte und anderes bergmännisches Material im Werte 
von 35000 £ zur weiteren Ausrüstung der Braunkohlengruben 
zu liefern. Ein Bergingenieur der thailändischen Braunkohlen- 
organisation ist zusammen mit 2 Bohrmeistern in die austra- 
lischen Braunkohlenfelder bei Melbourne gereist, um dort 
eine weitere Ausbildung im Braunkohlenbergbau zu erhalten. 

E. 


Zinn 


Am 18. 3.1957 ist Thailand dem Internationalen Zinnrat 
beigetreten. Die Stimmenverteilung der dem Rat angeschlos- 
senen Zinn-Produktionsstaaten, auf die insgesamt 1000 
Stimmen entfallen, ist jetzt folgendermaßen geregelt worden: 


Belgisch-Kongo und Ruanda Urundi 90, Bolivien 213, 
Indonesien 213, Malaya 360, Nigerien 58 und Thailand 66. 


Der Mindestpreis für Zinn wurde vom Internationalen 
Zinnrat im März 1957 von 640 auf 750 Pfund Sterling je 
long ton heraufgesetzt. 


Die indonesische Zinnproduktion, die 1900 mit rd. 18000 
long ton Zinninhalt 22,4% der Weltförderung ausmachte, 
erreichte 1956 mit 19050 long ton nur noch 16,7% der 
Förderung des kapitalistischen Wirtschaftsbereiches. Die 
Zinnfelder von Banca, der zuerst entdeckten Zinninsel 
Indonesiens, gehören jetzt der indonesischen Regierung, die 
gleichfalls an der Ausbeutung der Zinnvorkommen auf den 
Inseln Billiton und Singkep maßgeblich beteiligt ist. E. 


Jugoslawiens Stahlerzeugung 


Die Stahlerzeugung erreichte in Jugoslawien 1956 mit 
887000 t ihren bisherigen Höchststand. An erster Stelle 
steht unter den Stahlwerken Zenica in Bosnien, das eine 
Kapazität von 500000 t aufweist. Die Kapazität von Jese- 
nice (Aßling) in Slowenien wurde auf 245000 t erhöht, und 
in Sisak (Kroatien) wurde ein vollständig neues Werk mit 
einer Kapazität von 100000 t geschaffen. Außerdem gibt es 
noch einige kleine Stahlwerke, deren Kapazität unter 100 000t 
liegt. E. 


Litlhiumglimmer als Emailrohstoii 


Unter obigen Titel erschien in der „Silikat-Technik‘“ 1957, 
S. 54—55, ein Beitrag von JOSEF VARKA, in dem vorwiegend 
die Herstellung und Eigenschaften der Emails beschrieben 
werden. Der an der sächsisch-tschechoslowakischen Grenze 
gewonnene Zinnwaldit zeigt nach seiner Aufbereitung folgende 
Zusammensetzung: 


47%, SiO, 1,5% MnO 
23%, Al,O; 15,5% K,O 
2,5% Li,O 

8%, FeO 7 %F 


Dieses Rohmaterial enthält als wertvolle Flußmittel vor 
allem L1,0 und K,O neben einem recht hohen Gehalt an ge- 
bundenem Fluor. Bei seiner Verwendung zur Emailherstellung 
stört vor allem ein höherer Gehalt an Eisen- und Manganoxyd. 
In den USA werden amerikanische Lepidolitharten zur Her- 
stellung von Grundemails benutzt. 


E. 


Verschleiß von Diamanikronen 


Einem Artikel von Dipl.-Ing. Friedrich PAETOW über 
„Kernbohrungen mit Diamantwerkzeugen‘, Industrie- 
Kurier v. 20. 3. 1957, entnehmen wir: 


„Die hohen Kosten für Diamantkronen machen eine nahezu 
individuelle Behandlung jeder einzelnen Krone erforderlich. 
Entscheidungen darüber, ob der gleiche Kronentyp weiter 
verwandt werden soll, sind oft nach wenigen Bohrmetern 
erforderlich. Bei plötzlichem Gesteinswechsel im Bohrloch 
muß dabei vielfach auf Kennziflern zurückgegriffen werden, 
die auf dem Prüfstand ermittelt worden sind. Wo das nicht 
möglich ist, sind die günstigsten Erfahrungswerte für An- 
druck, Drehzahl und Spülungsdruck zu bilden. Die Ent- 
scheidung muß vielfach sofort an Ort und Stelle, d.h. am 
Bohrloch, getroflen werden. Zugrunde liegen ihr der leicht 
genau feststellbare Bohrfortschritt und der auch von geübten 
Augen nur annähernd feststellbare Diamantverschleiß. Nur 
in seltenen Fällen steht der vom Hersteller der Krone beim 
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Umsetzen der Diamanten ermittelte Karatverschleiß recht- 
zeitig zur Verfügung. Es kommt darauf an, daß eine evtl. 
Erhöhung des Karatverschleißes bzw. der Einsatz teuerer 
Kronen mit dem dadurch zu erreichenden Bohrfortschritt 
in einem solchen Verhältnis steht, daß die Gesamtbohr- 
kosten sinken oder mindestens gleich bleiben. Eine angenäher- 
te Beziehung zwischen diesen die Wirtschaftlichkeit bestim- 
menden Faktoren kann im Betrieb ein einfaches Hilfsmittel 
bei der zu treflenden Entscheidung sein. 

Unter Annahme gleichbleibender Gesamtbohrkosten be- 
steht zwischen der in % angegebenen Anderung des Bohr- 
fortschrittes (x) und dem Diamantverschleiß über die in % 
ausgedrückte mögliche Anderung der Kronenkosten (y) 
folgendes Verhältnis: 

100 - e 
a:-(b+d) 

In % ausgedrückt bedeuten: a = Anteil der reinen Bohr- 
zeit an der Gesamtbohrzeit; b = Anteil der Arbeitskosten 
an den Gesamtbohrkosten; e = Anteil der Kronenkosten an 
den Gesamtbohrkosten; d = Anteil aller sonstigen von der 
Zeit abhängigen Kosten (Kalkulationskosten, Betrieb- und 
Verwaltungsgemeinkosten) an den Gesamtbohrkosten. (Eine 
Verminderung der sonstigen Sachkosten bleibt unberück- 
sichtigt, da mit steigendem Bohrfortschritt mit größerem 
Verschleiß bzw. Verbrauch zu rechnen ist.) 

Die in der Formel vorkommenden Werte für a bis d dürf- 
ten für jeden Bohrbetrieb festliegen, so daß das Verhältnis 
zwischen Änderung des Bohrfortschrittes und der möglichen 
Änderung der Kronenkosten annähernd durch einfache 
Rechnung zu ermitteln ist.“ E. 


N 


Gründung der Meteorologiscıen Gesellschait in der Deutscten 
Demokratischen Republik 


Im März dieses Jahres fand im Plenarsaal der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin die Gründungs- 
sitzung der Meteorologischen Gesellschaft in der Deutschen 
Demokratischen Republik statt. Gemäß einem Beschluß 
des Präsidiums der Akademie wird die neugegründete 
Meteorologische Gesellschaft der Deutschen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin angegliedert. 

Die Gesellschaft setzt sich die Förderung des wissenschaft- 
lichen Lebens und des Meinungsaustausches auf dem Gebiet 
der gesamten meteorologischen Wissenschaft sowie die An- 
wendung ihrer Ergebnisse in der Praxis zum Ziel. Sie wird 
diese Aufgaben u.a. erfüllen durch Veranstaltung wissen- 
schaftlicher Tagungen und Kolloquien, Herausgabe der 
Zeitschrift „Meteorologie“, Unterhaltung enger Beziehungen 
zu anderen wissenschaftlichen Gesellschaften und entsprechen- 
den Institutionen außerhalb der DDR. 

Der Sitz der Gesellschaft ıst Berlin, eine Sektion wird 
darüber hinaus in Leipzig gebildet werden. 

Ihre erste größere Aufgabe sieht die Meteorologische Ge- 
sellschaft darin, eine gesamtdeutsche Meteorologentagung 
unter internationaler Beteiligung im Oktober dieses Jahres 
nach Berlin einzuberufen. 

Der Vorstand setzt sich für die erste Wahlperiodein folgender 
Weise zusammen: 

Professor Dr. H. PkıL1pps, Direktor des Meteorologischen 
und Hydrologischen Dienstes der DDR, Vorsitzender 
Professor Dr. K. SCHNEIDER-CARIUS, Direktor des Geo- 

physikalischen Instituts der Karl-Marx-Universität, Leip- 

zig, stellvertretender Vorsitzender 
Professor Dr. H. ERTEL, Vizepräsident der Deutschen Akade- 
mie der Wissenschaften und Direktor des Instituts für 
Meteorologie und Geophysik der Humboldt-Universität 
Berlin, Vorstandsmitglied 
Dr. R. KNEPPLE, Leiter des Hauptamtes für Klimatologie 
des MHD, Potsdam, Vorstandsmitglied 
Dr. E. A. LAUTER, Leiter des Observatoriums für Iono- 
sphärenforschung Kühlungsborn des MHD, Vorstands- 
mitglied 

Dr. A. MADE, Direktor des agrarmeteorologischen Instituts 
der Martin-Luther-Universität Halle und Leiter des 

Instituts für Angewandte Meteorologie Halle des MHD, 

Vorstandsmitglied 
Dr. W. ORTMEYER, Leiter der Fachabteilung Wetterdienst 

des MHD, Potsdam, Sekretär. 

Gemäß ihrem Statut nimmt die Gesellschaft auch Wissen- 
schaltler solcher Fachgebiete als Mitglieder auf, die zur 
Meteorologie und ihrer Anwendung in Beziehung stehen. 


Nachrichten 


Leserzuschrijt 

„Als Studierender der Geologie habe ich es als sehr vorteil- 
haft empfunden, daß Ihre Zeitschrift sich neben der so 
wichtigen praktisch-lagerstättenkundlichen Aufgabenstellung 
auch dem Ausbildungsgang des Nachwuchses widmet. Der 
Student könnte auf Grund des festgelegten und für ihn ver- 
bindlichen Studienplanes leicht geneigt sein, dieser Frage 
passiv gegenüberzustehen. In einen gewissen Trott ver- 
fallend, besucht er wohl pflichtgemäß die vorgeschriebenen 
Vorlesungen, aber ohne sich mit ihnen wirklich auseinander- 
zusetzen, erkennt er erst spät seine besonderen Neigungen 
innerhalb der Geologie, die zu vertiefen es dann meist zu 
spät ist. Dabei ist noch darauf aufmerksam zu machen, daß 
man sich in seinem Ausbildungsgang nicht nur auf den Stu- 
dienplan berufen kann, da dieser jeweils nur für eine bestimmte 
Zeit den Anforderungen genügt, die von seiten der Praxis 
den jungen Geologen gestellt werden. Daher habe ich und 
viele Kommilitonen es sehr begrüßt, daß aus berufener Feder 
eine Reihe von Artikeln (NEUMANN, K., Bd.1, H.2; 
v. BöLow, K. Bd.1, H. 3/4; Stock, F., Bd.1,H. 3/4; STAMM- 
BERGER, , B.4 #Bd2 2, 32H 2/33, PTETZSCH ER Bar 
H. 11/12; Hour, R., Bd. 2, H. 11/12) erschienen sind, 
die zur Ausbildung des Geologen an der Universität und Hoch- 
schule Stellung nehmen, ihn mit den Erfordernissen und 
Arbeitsmethoden bekannt machen und ihm die Bedeutung 
einiger Zweige der Geologie vor Augen führen. 

Damit haben wir manche Anregung erhalten, die wir in den 
Vorlesungen nun mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen 
oder denen wir direkt in den ausgezeichneten Ar- 
tikeln der Zeitschrift nachgehen können. Die durch die Zeit- 
schrift angeregten Interessen konnten aber leider bis jetzt 
noch nicht durch spezielle Vorlesungen befriedigt werden. 

In diesem Zusammenhang dürfte der neue Studienplan 
eine wesentliche Verbesserung bringen, die sehr dringend war. 
Ich kann mich daher den Worten von Dr. H. REH nur an- 
schließen: „Es ist eine hohe Aufgabe für die Hochschul- 
lehrer, nun den Lehrplan in die Tat umzusetzen und in 
grundlegenden Vorlesungen den neuesten Stand der un- 
unterbrochen fortschreitenden Wissenschaften, vor allem der 
Geologie und ihrer Grenzgebiete, vorzutragen. 

Auf Einzelheiten des neuen Studienplanes will ich hier 
nicht eingehen, sondern nur an einen Punkt der Studienord- 
nung anknüpfen, und zwar an den, der den Hochschulwechsel 
betrifft. Laut Studienplan ist vorgeschrieben, daß mindestens 
zwei Studienorte besucht werden. Diese Regelung muß un- 
bedingt auch von seiten der Studenten bekräftigt werden. 
Denn jetzt, da ich schon im 8. Semester bin, bedaure.ich sehr 
keinen Hochschulwechsel durchgeführt zu haben. Da ich am 
Hochschulort wohne, mußte ich es aus finanziellen und 
familiären Gründen unterlassen, vorübergehend nach Frei- 
berg zu gehen, was für mich bestimmt vorteilhaft gewesen 
wäre, da ich die lagerstättenkundliche Richtung einschlagen 
möchte. 

Da während der ersten zwei Jahre meines Studiums ein 
Wechsel noch nicht möglich war, muß man den Studenten 
jetzt noch mehr dazu anregen. Ein wichtiger Hinderungs- 
grund liegt m. E. nach darin, daß man nie weiß, welche Vor- 
lesungen und welche Dozenten uns am anderen Hochschulort 
erwarten, die jaden Hauptzweck und -reiz des Wechsels dar- 
stellen, und demzufolge Überschneidungen infolge ungünstig 
gewählten Zeitpunktes nicht ausbleiben. 

Trotz eines einheitlichen Studienplanes unterscheiden sich 
die einzelnen Institute doch durch die gehaltenen Vorlesungen 


(abgesehen von den Grundvorlesungen), die den besonderen 


Charakter des betreffenden Institutes widerspiegeln. Es wäre 
daher sehr nützlich, wenn in Ihrer Zeitschrift vor Beginn eines 
jeden Semesters ein Verzeichnis aller für das kommende 
Semester angekündigten Vorlesungen der gesamten Geo- 
wissenschaften aller Institute der DDR veröffentlicht würde. 
(Für dieses Semester noch nachträglich?) 

Es wäre sehr interessant, einige Vergleiche anzustellen. So 
wurde in Halle z. B. noch keine Erdölgeologie gelesen, noch 
keine Bemusterung und Berechnung von Lagerstätten, noch 
keine Sedimentpetrographie, noch keine spezielle Tektonik, 
erst einmal in 5 Jahren Paläobotanik, ganz abgesehen von 
Aufbereitung und Verhüttung. 

Ich glaube, daß diese Gegenüberstellung der Vorlesungen 
an den einzelnen Instituten auch wesentlich zur schnellen 
Verwirklichung des neuen Studienplanes beitragen würde. | 

Mit einem herzlichen Glückauf | 
j Ihr | 
G. KOCHMANN, (cand. geol.) Halle (S.) 28. 2. 57 


| 


Zn u SEE u u Ba un u 2) 0 4 ı u = a 
rr 2 E e> 


GEOLOGIE 


Zeitschrift für das Gesamtgebiet der Geologie und Mineralogie 
sowie der angewandten Geophysik 


Herausgegeben von der Staatlichen Geologischen Komm ission 
der Deutschen Demokratischen Republik 


Die Zeitschrift bringt Beiträge aus allen Gebieten der geologischen Wissenschaften. Sie wendet 
sich an den Mineralogen, Petrographen, Lagerstättenkundler und Paläontologen ebenso wie an 
den Geophysiker, Geochemiker, Hydrogeologen und Ingenieurgeologen. Bekannte Fachgelehrte 
aus der DDR, aus Westdeutschland und unseren Nachbarländern sind ständige Mitarbeiter der 
„GEOLOGIE“. 

Dem Redaktionskollegium gehören an: Prof. Dr. Dr. E. h. v. Bubnoff, Prof. Dr. Buchheim, 
Prof. Dr. Deubel, Prof. Dr. Kautzsch, Prof. Dr. Schüller, Dr. Siemens und Dr. Stock. Die 
Chefredaktion liegt in den Händen von Prof. Dr. Leutwein. 


Demnächst erscheinen u. a. folgende Beiträge: 


K. v. Bülow: Tektonische Analyse der Mondrinde 
W. Krutzsch & D. Lotsch: Zur stratigraphischen Stellung der Latdorf-Stufe im Paläogen 
K. Sdzuy: Alter und tiergeographische Stellung des Mittelkambriums von Doberlug 
E. Schröder: Die Granite des Henneberges in Ostthüringen 
C. Motas: Die speläologischen Forschungen in Rumänien 
K. Hoehne: Fischschuppen im Vitrit unterrotliegender Steinkohlenflöze von Stockheim in Oberfranken 
und Manebach in Thüringen 
H. Lange: Geochemische Untersuchungen an oxydischen Fe-Mineralien aus dem Elbingeröder Komplex 
. Jlavsky: Geologie der Erzlagerstätten des Zips-Gömörer Erzgebirges (Tschechoslowakei) 
. Dybopd & A. Jachowitz: Das Alter des Zwiekau-Lugauer Bogheads auf Grund der palynologischen 
Analyse 
\. Vollbrecht: Aufbau, Veränderlichkeit und Auflösung von Sandriffen 
'. Ludwig: Die Beziehungen zwischen der Fazies litoraler Sedimente und der Stabilität des Küstenbe- 
reiches 
. Horst: Ein Leitfossil der Lugau-Oelsnitzer Steinkohlenflöze 
‘. Hoehne: Zur Entstehungsgeschichte der Flözverkieselungen in den unterrotliegenden Steinkohlen von 
Stockheim in Oberfranken und Manebach in Thüringen 
. Benek: Die 4. Jahrestagung der Geologischen Gesellschaft in der DDR 


Die Zeitschrift „GEOLOGIE“ erscheint achtmal im Jahr. Der Preis beträgt bei einem Format 
von 17x24 cm je Heft 4,— DM, Doppelheft 8,— DM. 
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63 Seiten — 27 Abb. — 17 x24cm — 1956 4,80 DM 
Heft 16: PETER ENGERT 
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